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Da die von mir begonnene Türkische Litteratiir- 
geschichte in Einzeldarstellungen nur XJntersuchungen 
auf Grund ausreichenden Materials bringen soll, das für 
die nach dem Anordnungsplan zunächst zu behandelnden Ge- 
biete noch nicht in wünschenswertem Maasse zu erlangen 
war, beginne ich hiermit eine vorläufige zusammenfassende 
Darstellung meiner Studien für weitere Kreise. Mehrere 
der hier kurz skizzierten Themata gedenke ich später 
eingehend zu behandeln. 

Für freundliche Auskünfte habe ich Herrn Grafen 
C. von Landberg und namentlich Herrn N ubar Kapamadjian, 
für Unterstützung bei der Korrektur Herrn Dr. Enno 
Ivittmann und Herrn Gymnasiallehrer Karl Philipp zu 
danken. 

<^. jaco6. 



Abkürzungen. 

BDMG = Bibliothek der Deutschen Morgenländischen 

Gesellschaft. 
JA = Journal Asiatique. 

WZKM = Wiener Zeitschrift für Kunde des Morgenlands. 
ZDMG = Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen 

Gesellschaft. 



Die osmanische Litteratur gliedert sich in eine 
klassische, moderne und volkstümliche. Die Klassik steht 
vorwiegend unter persischem Einfluss; ihre Poesie, an 
ein festes Gedanken-, Bilder- und Phrasen-Inventar ge- 
bunden, ist zu einem Form virtuosen tum ausgeartet, dessen 
Verständnis für sprachlichen und rhythmischen Wohllaut 
jedoch nicht .unterschätzt werden darf. Die klassische 
Prosa befleissigt sich eines infamen Kurialstyls, der Männer 
von Geschmack von ihrem Studium abschreckt, weshalb 
das in ihr aufgespeicherte historische Material kritisch bis- 
her — abgesehen von Ungarn — leider noch ganz un- 
genügend verwertet ist Bedauerlicher Weise wurde bis 
in die jüngste Zeit hinein fast ausschliesslich dieses eine 
Drittel der türkischen Litteratur beachtet, die auf einen 
engen Kreis beschränkte und im Vergleich zu den beiden 
andern Gebieten entschieden minderwertige Klassik. Der 
Gelehrte, welcher der türkischen Poesie gerecht werden 
will, darf der Gelehrtenpoesie keine zentrale Stellung an- 
weisen, sondern ihr nur die Rolle zugestehen, welche sie 
im Gesamtleben des Volkes wirklich gespielt hat. Noch 
weniger darf das philologische Verständnis bereits für 
eine Leistung gelten: wenn es nicht die Vorstufe wissen- 
schaftlicher Erkenntnis bildet, wäre es zwecklos. 

Die türkische Moderne, in welcher das französische 
Vorbild das persische ablöste, hat unter Führung hervor- 
ragender Talente einen bedeutenden Aufschwung ge- 
nommen, worum freilich in Deutschland Wenige wissen, 
da sie bei uns weder einen Darsteller ihrer Entwicklung, 



— 4 — 

noch einen Übersetzer ihrer besten Vertreter, so namentlich 
des Sezai* und Samy, gefunden hat'). 

Das Studium der türkischen Volkslitteratur hat der 
ungarische Gelehrte Künöis begründet und zu einer 
erfreulichen Blüte gefördert. Vor ihm pflegte man dieses 
Gebiet mit einem Hinweis auf die Schwanke des Xo^a 
Nasreddin abzuthun, die zum grossen Teil garnicht einmal 
türkisches Volksgut sind 2). Künos aber sammelte für 
sämtliche Gebiete der türkischen Volkslitteratur ein ausser- 
ordentlich reiches Material, das nunmehr zum grössten 
Teil publiziert vorliegt und zwar in dem Sammelwerk 
Oszman-török nepköltesi gyüjtemeny (2 Bände. Budapest 
1887-1889), als 8. Teil von Radloff's Proben der Volks- 
litteratur der türkischen Stämme (Petersburg 1899) und 
in verschiedenen namentlich ungarischen Zeitschriften. 

Das erstgenannte Werk enthält zunächst 98 türkische 

Märcfien^), untermischt mit Novellen und Schwänken, 

von denen namentlich letztere besser gesondert wären. 

*) Von deutschen Übersetzungen aus der modernen türkischen 
Litteratur sei genannt: Aus MuaUim Nadschi*s Sünbüle, die Geschichte 
seiner Kindheit, übersetzt von Adalbert Merx, Berlin 1898', Ahmed 
Midhat, Türkisches Highlife übers, v. E- S[eidel], Grossenhain u. Leipzig 
o. J., Kemal, Heimat oder Silistria übers, von Leopold Pekotsch, 
Wien 1887. Die Originaltexte findet man am voUständigsten in den 
Bibliotheken zu Stockholm (s. den gedruckten Accessionskatalog V 
Turkisk Filologi 1890) und Budapest-, von deutschen Büchereien 
kommt ausschliesslich die BDMG zu Halle in Betracht. 

•) Vrgl. jetzt namentlich Paul Hörn, Zu Hoga Nasreddin's 
Schwänken: Keleti Szemle I S. 66—72; Ren6 Basset: ebendaselbst 
S. 219—225. 

') Eine Auswahl erschien in ungarischer Übersetzimg u. d. Titel 
„Török n^pmes6k" Budapest 1889 und wurde aus dieser ins Englische 
übertragen, u. d. Titel „Turkish Fairy Tales and Folk Tales" London 
1896 gedruckt. Vrgl. ferner Kiinos, Osmanische Volksmärchen: Ungarische 
Revue VHL u. IX. Jahrg. 1888 u. 1889; Karl Pozder, Osmanische Volks- 
dichtungen: Ebend. X. Jahrg. 1890 S. 355-362; Heinrich von Wlislocki, 
Türkische Volksmärchen aus Anatolien: Zeitschr. für vergleichende 
Litteraturgesch., Neue Folge, 10. Band, Weimar 1896 S. 65 ff; Georg 
Jacob: Keleti Szemle. Budapest 1900 S. 322 ff. 
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Die uns früher bekannten türkischen Märchenbücher waren 
Übersetzungen; so wurden beispielsweise die Kyrk vezir 
(Vierzig Vezire) von Se/zäde nach seiner Vorrede aus einem 
noch nicht wiederaufgefundenen arabischen Original über- 
tragen. Wenn ich die von Künos aufgezeichneten Märchen 
>• türkische« nenne, so schliesst das natürlich nicht aus, 
dass sich unter ihnen zahlreiche Wandermärchen befinden; 
ich habe z. B. bereits an anderm Orte darauf hingewiesen, 
dass in dem Märchen Nar tanesi, dem 12. der Sammlung, 
unser Schneewittchen steckt, das, wie mir Künos mitteilt, 
auch in Ungarn unter dem genau entsprechenden Namen 
Hofe herke volkstümlich ist und von Dr. Littmahn arabisch 
als sitt Tleg-e in Jerusalem aufgezeichnet wurde. 

Ähnliche Märchen-Sammlungen sind nun mittlerweile 
auch in Stambul (ohne Jahr) gedruckt worden. \ Von einer 
solchen, die 14 Märchen enthält und nach dem ersten 
den Titel gi^ftir ijosk (Krystallpalast) führt, erwarb ich 
1899 zu Konstantinopel ein Exemplar für die BDMG. 
Sie enthält echtes Volksgut, so ist z. B. No. 12 »Ali 
Grihgiz« ein im Orient sehr weit verbreiteter Stoff vrgl. 
Kyrk vezir, Behrnauers Übersetzung S. 195 ff. »Der 
Zauberer zu Bagdad und sein Schüler«; Spitta Bey, Contes 
arabes modernes No. 1; Gustav Meyer, Essays und Studien 
S. 190/1. Als Probe sei der Inhalt der 3 ersten Märchen 
skizzirt. Das erste erzählt, wie der Padisah von Stambul 
seiner Tocher einen Krystallpalast am Meere erbaut, den 
der Königssohn von Jemen zu schauen kommt. Dabei 
verliebt sich die Prinzessin in ihn, reist ihm mit grossem 
Pomp als Kapitän verkleidet nach Jemen nach, zeigt sich 
ihm dort am Fenster eines Palastes in ihrer wahren Ge- 
stalt und hält dann den Verliebten aus Rache für seine 
frühere Lauheit in jeder Weise zum Narren, bis er ihr schliess- 
lich nach Stambul nachreist, wo die Hochzeit gefeiert wird. 

Zu No. 2, Helva^y güzeli, habe ich die Parallelen: 
Keleti Szemle I S. 328 zusammengestellt. Ein Mann 
unternimmt mit seinem Sohne die Mekkapilgerfahrt, Frau 
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und Tochter der Obhut eines Muezzin anvertrauend. 
Dieser erblickt vom Minaret das Mädchen im Garten und 
stellt ihr, von Liebe ergriffen, nach. Durch ein altes Weib 
lässt er sie in ein von ihm gehaltenes Bad locken; sie 
aber macht dem Muezzin den Vorschlag ihn zu waschen, 
seift ihn ein, bis er die Augen nicht mehr öffnen kann, 
prügelt ihn durch und verlässt ihn. Aus Rache schreibt 
der Muezzin ihrem Vater, seine Tochter sei auf den Pfad 
des Lasters geraten. Dieser beauftragt, sofort seinen Sohn 
sie zu töten. Der Jüngling führt seine Schwester ins 
Gebirge, tötet aber statt ihrer einen jungen Hund, in 
dessen Blut er ihr Hemd taucht und es seinem Vater 
überbringt Das Mädchen übernachtet aus Furcht vor 
wilden Tieren auf einem Baume bei einer Cisterne. Ein 
Königssohn will sein Ross daselbst tränken, das vor dem 
Schatten vom Baume scheut, entdeckt so das Mädchen, 
führt es heim und heiratet es. Der Ehe entspriessen 
3 Kinder. Da bekommt die junge Frau eines Tages 
Heimweh nach ihrer Mutter, und der Königssohn erlaubt 
ihr dieselbe zu besuchen und ihre Kinder mitzunehmen. 
Der ihr zur Begleitung mitgegebene Vezir sucht sie zu 
verführen und tötet, da sie ihn abweist, der Reihe nach 
ihre 3 Kinder. Schliesslich bedroht er sie selbst mit dem 
Tode. Sie verlangt eine halbe Stunde Aufschub für 
Waschung und Gebet. Der Vezir bindet ihr einen Faden 
um die Hüfte, den sie aber, als sie ihm aus den Augen 
gekommen ist, abknüpft, an einen Baum befestigt und 
entflieht. Während der Vezir dem Königssohn meldet, 
das Mädchen^) sei wieder in seine Berge entwichen, 
gelangt dieses in seine Heimat, tritt bei einem Helva- 
bäcker in Dienst und weiss dessen Geschäft in Aufschwung 
zu bringen. Von Sehnsucht nach seiner Gattin getrieben, 
zieht der Prinz mit dem Vezire aus, sie zu suchen und 
kommt zu ebendemselben Helvaverkäufer. Das Mädchen 



*) Im Text steht immer „kyz". 
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wird gerade aufgefordert, den Helva für eine Helva- 
gesellschaf t ' (helva sohbesi) zu bereiten und bittet um 
die Erlaubnis die Fremden, welche sie sofort erkannt hat, 
mitbringen zu dürfen. Unter den Gästen erblickt siie 
auch ihren Vater, Bruder und den Muezzin. Die Er- 
kennuugsscene wird nun so herbeigeführt, dass man auf 
ihren Vorschlag Märchen erzählt und sie ihre eigenen 
Erlebnisse vorträgt. 

Das dritte Märchen, von dem die BDMG auch einen 
Sonderdruck besitzt, führt den Titel Kahvegi güzeli 
(die Cafetier-Schönheit): Ein armer Knabe kommt zu 
einem Kähvegi, dem es gleichfalls schlecht geht, und 
wird von ihm ins Geschäft genommen; er lässt ihn in 
seinem Laden schlafen. In drei aufeinander folgenden 
Nächten wecken ihn zu bestimmter Stunde, in der ersten 
ein Derwisch, in der zweiten zwei, in der dritten drei 
Derwische, denen er auf ihren Wunsch gratis Kafe 
verabfolgt In der dritten Naclit bescheren sie ihm 
drei Gaben, nämlich 1. dass seiner Kafebüchse ^ie 
Kafe und Zucker ausgehen soll, 2. dass die Kunden um 
sein Kafe stets wie Ameisen wimmeln, 3. dass ihm alle 
Löcher Rede stehn. Diese drei Gaben machen ihn reich 
und zu einem glücklichen Ehemann^). 

Von einem andern noch wenig bekannten Volks- 
märchenbuch Xoros ^ardaS besitze ich einen Druck in 
arabischen Lettern, während sich ein anderer ziemlich 
variirender mit armenischen Typen zu Leipzig in Besitz 
von Dr. E. Seidel befindet. Dasselbe erzählt, wie ein 
armer Knabe beim Abschied von der Schule seinem 
Schulmeister der Sitte gemäss ein Geschenk machen will; 
die. Mutter giebt ihm zu diesem Zweck ihren Hahn (/oros), 
der ihm aber am frühen Morgen von zwei Räubern un- 
geachtet seiner Bitten abgenommen wird. Er schleicht 
den Dieben nach und beschliesst, sich an ihnen zu rächen; 

*) Man findet die drei Märchen mit einigen Abweichungen 
auch bei Radioff Vni. 
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zu diesem Zweck belauscht er die aus 40 Räubern be- 
stehende Bande in ihrer Höhle und erscheint wie Abu 
Zaid in den verschiedensten Verwandlungen, sie stets 
überlistend, so dass die Räuber schliesslich das Land 
räumen. Hieran ist ein Roman von der Tochter des 
Xbros kardas geknüpft, welcher sich mit Helvag-y güzeli 
deckt Das Buch liebt es, auf jeder Seite Sprichwörter 
zu zitieren; seine besten Geschichten sind die einge- 
schachtelten, welche von den auftretenden Personen erzählt 
werden; unter ihnen findet sich auch der aus Chamisso's 
Abdallah bekannte Stoff. 

Der Türke hat mehr Sinn für Humor als der leiden- 
schaftliche Araber. Diese Seite seines Wesens tritt am 
deutlichsten im Schattenspiel und Volksschauspiel, aber 
auch in der erzählenden Litteratur ziemlich stark hervor, 
teils in allerlei humoristischem Beiwerk, teils in humo- 
ristischen Vorwürfen. Die Streiche, welche die Türken 
von Xoga. Nasreddin erzählen, sind bei ihnen ausser- 
ordentlich beliebt. Sehr verbreitet fand ich auf meiner 
letzten Reise in Konstantinopel sowohl als in Brussa ein 
Volksbuch »Kedi ile fare hikajesi«, das den Krieg der 
Katzen und der Mäuse in poetischer Form behandelt, von 
dem ich ein Exemplar für die BDMG erworben habe. 
Mit viel Laune und grossem Behagen sind die meisten 
von Künos gesammelten ^cfiwänR.e ausgeführt. So die 
Geschichte des Holzhauers Nepköltesi gyüjtemeny No. 78 
(II S. 20 ff.). Dieser arme Mann hatte eine böse Frau, 
die ihn in jeder Weise ärgert. Einmal fällt sie in einen 
Brunnen. Der Holzhauer lässt einen Strick hinab und 
zieht an ihm zu seinem Entsetzen einen ^Ifrit herauf. 
Der 'Ifrit jedoch spricht: »Fürchte dich nicht, du hast 
mich von einem Unheil errettet, dass ich dir bis zum 
Ende der Welt diese Wohlthat nicht vergesse.« Seine 
Dankbarkeit für die Erlösung von dem Weibe beweist 
er ihm sodann dadurch, dass er in eine Sultanstochter 
fährt, die der Holzhauer nach vorher mitgeteiltem Rezept 
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heilt und als Belohnung zur Frau erhält. Der 'Ifrit sucht 
sich eine andere Prinzessin und wirft dem zu ihrer Heilung 
herbeigerufenen Holzhauer zornig seine Undankbarkeit 
vor, dass er ihm auch diese entreissen wolle. Der 
erschrockene Holzhauer, hat die Geistesgegenwart, zu 
sagen, er sei nicht des Mädchens wegen hier, sondern 
um Zuflucht bei ihm vor seiner ersten Frau zu suchen, 
die aus dem Brunnen entkommen sei und ihm folge. 
Kaum hat der '^Ifrit vernommen, dass das Weib draussen 
stehe, als er schleunigst das Weite sucht. Der Holzhauer 
aber erhält auch die zweite Prinzessin, die ihm gleichfalls 
ihre Heilung verdankte, zur Frau. 40 Tage und 40 Nächte 
währte die Hochzeit. »Auch ich hörte von der Hochzeit 
und ging hin. Man gab mir etwas Goldpilaf. Als mir 
auf dem Wege ein Hund ,har, har* machend ins Bein 
fährt, werf ich den Pilaf, den ich in der Hand hatte, fort, 
und nehm Reissaus. Vor mir sprang eine Ratte auf; 
während sie hierhin und dorthin hüpfte, kam von der 
andern Seite ein ^Arab^). Indem ich ihm zurufe: »Vulak!*) 
Wir wollen sie greifen und töten«, flüchtete sich die Ratte 
aus Angst auf meine Nase. Ich machte hepsuh (hepsuh 
japtym)*). Da haut noch der Arab mit den Worten: 
Allah gebe Unglück! mir einen Schlag in den Nacken, 
dass ich glaubte beinah kämen meine Augen heraus. 
Hör es und hüte dich auf eine Hochzeit zu gehn, sonst 
flüchtet sich eine Ratte auch auf deine Nase.« 

Eine besondere Gruppe der humoristischen Litteratur 
bilden die im ganzen Orient sehr beliebten Gauner- 
geschichten. Als Beispiel erwähne ich die zehnte Er- 
zählung des Billur kösk, Xyrsyz ile jan-kesigi (der 
Räuber und der Taschendieb), die sich mit der 



*) Kann sowolil Araber als auch besonders Neger bedeuten. 

*) Über das arabische vulak s. B. Littmann: ZDMG 54. Band 
S. 678' Anm. 1. 

«) Hs scheint, dass der abergläubische Araber darin eine üble 
Vorbedeutung sieht. 
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Geschichte der beiden Ehemänner: 1001 Nacht, Habichts 
deutsche Übers. 12 Bändchen S. 155 ff. fast vollständig deckt: 
Ein Xyrsyz (Räuber, Einbrecher) und ein Taschendieb haben 
dieselbe Frau, ohne es zu wissen, da der eine bei Nacht, 
der andere bei Tage seinem Gewerbe nachgeht. Sie 
machen die unliebsame Entdeckung bei einer Begegnung 
unterwegs, da ihre Frau jedem die Hälfte einer Pastete 
als Wegzehrung mitgegeben hatte. Der Schiedsrichter 
spricht nun die Frau demjenigen zu, welcher den andern 
an Kunstfertigkeit übertreffe. Der Taschendieb weiss 
zunächst seinem Rivalen dreimal die Brosche seiner Frau 
zu entwenden, welche dieser verkaufen geht. Dann steigt 
der Räuber beim Padisah ein und schleicht sich ins 
Schlafgemach des Herrschers, dem sein Lala die Kniee 
knetet, indem er, um nicht einzuschlafen, Mastix kaut. 
Der Räuber stiehlt dem Lala den Mastix aus dem Munde, 
worauf dieser sofort einschläft und von ihm in einen 
Korb gepackt und an die Decke gehängt wird. Der 
Eindringling übernimmt das Amt des Lala und erzählt 
dabei dem Padisah, indem er sich vorher Straflosigkeit 
ausbedingt, den Vorgang. Am Morgen findet dieser die 
Erzählung bestätigt. Die beiden Spitzbuben werden 
ermittelt, reich belohnt, und der Räuber erhält die Frau. 
Ergötzlicher wissen natürlich die Erzählungskünstler von 
Profession (Meddählar) den Gaunerschwank zu gestalten, 
der zweite Teil des sogleich zu erwähnenden Lüle^i 
Ahmed besteht ganz aus diesem Genre. 

Die bisher besprochenen Märchen und Schwanke 
waren nämlich koga kary masallary (Altweibermärchen), 
sie stammen nicht von den berühmten ßrzäfirern des 
Orients, sondern wandern von Mund zu Mund. Von 
diesen Erzählern wissen wir, obwohl sie in der 
Reiselitteratur oft erwähnt werden und in Stambul noch 
häufig vorkommen, bisher ziemlich wenig. Schon am 
Vormittag pflegen sie wie die Schattenspieler an die 
Kafes, in welchen sie am Abend ihre Vorträge halten. 
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Plakate zu heften, welche sie auf einem Stuhle sitzend 
mit einem Stock und einem Tuch in den Händen, die sie 
bei ihrer mimischen Kunst zu Hülfe nehmen, darstellen. 
Häufig unterhalten sie auch in vornehmen türkischen 
Privathäusern die Gäste. Das arabische Wort meddäA 
bedeutet ursprünglich »Lobredner«, dann »Erzähler«. Vom 
arabischen MeddäA ist der türkische wesentlich verschieden. 
Wetzstein übersetzt das Wort ZDMG 11. Band S. 482 
durch »singender Bettler oder bettelnder Sänger« und im 
Mayrib bedienen sich die MeddäA's ausschliesslich der 
poetischen Form oder der Reimprosa ^). Der türkische 
Meddäh dagegen ist kein Vers-, sondern ein realistischer 
Stimmkünstler und Humorist. Er imitiert bald die Rede- 
weise eines Kastamunili, bald eines Juden, Armeniers, 
Lazen oder andere Völkertypen und führt dazwischen 
die hohen Stimmen der Frauen oder • das Plappern der 
Kinder ein^). Überhaupt erstrebt er nach jeder Richtung 
treue Kopierung des Lebens und anschauliche Wiedergabe, 
und lokalisiert daher auch seine Geschichten an einem 
dem Hörer genau bekannten Orte, also meist im nächsten 
Umkreise Stambuls, wobei er ihm durch kleine Einzel- 
beobachtungen die Örtlichkeit lebendig vergegenwärtigt. 
Leider scheinen die von Viguier^) gesammelten Erzählungen 
des Meddah 'Ali Efendi verloren zu sein, obwohl sie sich 
nach der Biographie universelle noch im Nachlasse des 
1821 in Paris verstorbenen Gelehrten befanden; wenigstens 
sind alle meine Nachforschungen und Anfragen bisher 
erfolglos geblieben*). Künos hat von dem Meddah ^Aski 

*) :Ein Specimen von dort bei Delphin & Guin, Complainte 
Arabe sur la rupture du barrage de Saint-Denis-du-3ig. Paris 1886. 

«) Vrgl. ZDMG 30. Bd. 1876 S. 159. 

^) Vrgl. Viguier, ^l^mens de la langue turque, Constantinople 1 790. 

*) Herr Hartwig Derenbourg hatte die Freundlichkeit, die Pariser 
Bibliotheken, in denen man die Papiere zunächst vermuten musste, zu 
durchforschen, schreibt mir aber: „Nulle trace de ses papiers ni chez 
les P^res Lazaristes, auxquels il a appartenu, ni chez les P^tes j^suites, 
ni d la Biblioth^que nationale, ni ä la Biblioth^que de Tlnstitut" 
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Efendi in Akseraj mehrere Texte aufgezeichnet, in die 
er mir die Einsicht freundlichst gestattete, und einen 
derselben in Radioffs Proben VIII S. 301 ff. veröffentlicht; 
diesem liegt ein verbreitetes Wandermärchen zu Grunde, 
dessen Parallelen ich Keleti Szemle I S. 327/8 zusammen- 
gestellt habe. Noch charakteristischere Texte birgt ein 
im Besitze der BDMG befindlicher Druck in armenischen 
Lettern, welcher die Vorträge des Meddah ^z Mfimed, 
deren Held ein gewisser Lülegi Ahmed ist, enthält. Das 
Buch dürfte im Abendland ein Unicum sein und war in 
Konstantinopel, wo es verboten sein soll, nicht mehr zu 
beschaffen. Ich habe eine vollständige lateinische Trans- 
scription des Textes nebst einer Übersetzung angefertigt 
und ein Stück der ersteren für Vorlesungszwecke in 
100 Exemplaren drucken lassen^). Als Probe lasse ich 
hier die Übersetzung des üeugedruckten Abschnitts folgen; 
man vergegenwärtige sich bei der Lektüre den dramatisch 
belebten Vortrag mit verschiedenen Stimmen. 

Die von dem berühmten Meddah Kyz Ahmed Efendi überlieferte Geschichte 
von LQIegi Ahmed. 

»In Konstantinopel (Asitaneji alije) lebte ein Mensch, 
Lülegi (Pfeifenkopfverfertiger) Ahmed Aya mit Namen. 
Wenn dieser Mann auch nicht möglichst reich war, so 
doch auch nicht arm^), indessen er war eine Natur, die 
in ihren Verhältnissen zu geniessen und sich zu amüsieren 
verstand. Indem sich sein Laden gleich bei seinem Hause 
befand, verfertigte er als eine Art Zeitvertreib Pfeifenköpfe 
und verkaufte sie; wenn er aber auch im Laden mit dem 
Verkauf von Pfeifenköpfen nicht sein Brot verdiente, so 
pflegte er doch der Form halber dort zu sitzen, indem er 
zu sich sagte: »Wer mich sucht, soll mich im Laden finden.« 



*) Aus den Vorträgen eines türkischen MeddäÄ . . . Berlin, Mayer 
& MüHer 1900. 

«) Vrgl. Nepköltesi gyüjtem^ny II S. 79 Z. 8. v 
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Von wem wurde er denn gesucht? Aus den Palästen von 
Ministern und hochgestellten^) Herren, weil er sich ausser- 
ordentlich beliebt gemacht hatte durch vortrefflich ge- 
eignete Unterhaltungen, er pflegte sie mit drolligen 
Witzen und Geschichtchen zeitweilig mit munterm Gelächter 
verbunden zu amüsieren und sich selbst gleichfalls zu 
amüsieren und die Zeit zu vertreiben. Wie pflegte er 
nun aus den Palästen, in denen er die Nacht zugebracht 
hatte, am Morgen darauf herauszukommen? Mit vielen 
Piastern. Aber die erwarb er nicht auf Schmarotzerart. 
Auf AVelche Weise kam er denn zu dem Gelde, das man 
ihm gab und er nahm? Seine Methode war die, dass er 
stets ein Paar von ihm verfertigte Pfeifenköpfe in Baum- 
wolle verpackt und in ein Etui gelegt in der Brusttasche 
bei sich trug. Ging er am Morgen fort, so lässt ihn, in 
welchem Palast es gerade sein mag, der Herr rufen*) 
und tragt: »Hast du einen vorzüglichen Pfeifenkopf?« 
»Jawohl, mein Herr,« erwidert der, zieht sie aus der 
Brusttasche und behutsam den Etuideckel öffnend sagt 
er, noch ehe er mit 2 Fingern die Pfeifenköpfe aus der 
Baumwolle herausnimmt: »Schaut, mein Herr, ich habe 
sie speziell für Ew. Hochwohlgeboren angefertigt« 
»Masalla«, rief der Efendi, »wundervolle Arbeit! Was kostet 
der?« »Sonst ist sein Wert 150 Piaster, aber gebt 
nach Belieben« (siz bilirsiniz). Der Efendi nun erteilt 
seinem .Schatzmeister Auftrag, und man giebt ihm sein 
Geld. So ist es überall, wohin er geht Was macht der 
Efendi mit dem Pfeifenkopf? Die Diener nehmen ihn, 
bringen ihn in die Kafeküche, lassen ihn hier und dort 
herumliegen, er wird zerbrochen, niemand kümmert sich 
um ihn. Warum? Es ist ja kein Ding, das man brauchen 
kann, er gehört zu den Pfeifenköpfen, die man mit dem 
Namen »Plump- Arbeit« bezeichnet; zu jenen Zeiten kosteten 

*) über rigal in der Bedeutung „hochgesteUt" s. Bittner, Der 
Binfluss des Arabischen und Persischen auf das Türkische S. 55. 
*) Zur Form (^yyyryr vrgl. Keleti Szemle I. S. 188. 
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8, 10 Stück davon eitlen Para oder auch das nicht einmal. 
Aber er verkaufte seine Zunge. Was hatte er davon? 
-Bei dieser Lebensweise konnte er kaum zehn Nächte im 
Jahre zu Hause sein. Der Grund war der, dass sie ihn 
im Wettstreit mit einander entführten, sowie sie ihn aus 
dem Laden losbekommen konnten. 

Unterdessen einige Zeit danach musste er aus dem 
Laden ausziehn. Er zog aus und mietete einen Laden 
in der Nachbarstrasse; in den geräumten Laden zog ein 
Sabongy (Seifenverkäufer) ein. Wer jetzt in jenen Laden 
kam und nach dem Lülegi fragte — der arme Sabongy^) 
seine Ohren waren harthörig, er hörte nicht, sein Ver- 
ständnis war Vermutung, jeder Taube ist ja, wie die 
geehrten Herrschaften wissen, leider so! Auf einmal 
kommt von irgendwo ein Diener in den Laden und sieht, 
dass das Gewerbe sich verändert hat und auch der Mann. 
»Wo ist Lülegi Ahmed?« fragt er. Dieser, in der Meinung, 
er wolle Seife kaufen, sagt »Dies ist Canea, dies Kreta*).« 
»Nein, mein Lieber«, erwiderte er, ich frage nach Ahmed 
Aya.« Der zeigt wieder mit seinem Finger auf die Seif- 
sorte: »30 Para, 50 Para.« Der Diener sagt: »Mein 
Freund, bevor du in diesen Laden kamst, war hier ein 
andrer Mann.« 

Der Seifenhändler: Aha, jetzt versteh ich! 

Der Diener: Ja! Das ist's ja, wonach ich frage. 

Det Seifenhändler (in Erregung): Ich kann, keinen 
Para ablassen. Wenn du willst, kauf, wenn nicht, denn nicht! 

Der Diener'. Aber du verstehst ja nicht, was man 
sagt, he! 

^) Der Brzähler fällt aus der Konstruktion. Unter den volks- 
tümlichen Schwänken pflegen die Verhörungen eines Schwerhörigen 
ein stehendes Kapitel zu bilden vrgl. z. B. Preussische Volksreime 
und Volksspiele, gesammelt und herausgegeben von H. Frischbier, 
Berlin 1867 S. 263f. 

2) Die Konstantinopeler Seife scheint zum grossen Teil von 
dieser Insel zu kommen , man hört die Rufe der Verkäufer ^Kandia 
sabonu! Girid sabonu!" 
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Der Seifenkändler: Ich soll, was man sagt, nicht 
verstehn, he ! 

Der Diener sagt »Ejvallah« und geht seines Weges. 

Weil der Tabakhändler ihm gegenüber die Sache') 
gemerkt hatte, sagt er zu ihm: »Nicht Jeder, der in den 
Laden kommt, fragt nach Seife, dass du gleich ihre Sorte 
und ihren Preis explizierst« Auf seine Erwiderung: 
»Wonach fragt man denn?« setzt er es ihm auseinander. 
»Was soll ich sagen, wohin ist jener Mensch verzogen?« 
Dem, der kommt und fragt, sage sofort: »Er ist nach 
der nächsten Strasse verzogen.« Der Seifenverkäufer sagt: 
Hm, geht, setzt sich an seinen Platz und merkt sich seine 
Lektion; aber nicht jeder, der kommt, fragt doch nach 
dem Lülegi. Es giebt selbstverständlich auch Leute, die 
nach Seife fragen; auch denen wird er so sagen: »In der 
Nebenstrasse.« 

Wie eines Tages Einer in den Laden kommt und 
nach dem Preise der Seife fragt, zeigt er dem auch so 
die Nebenstrasse. Wenn er erwidert: »Sind diese denn 
nicht Seifen?« wiederum »Wir haben doch gesagt, in der 
Nebenstrasse; ach, an was für einen Kerl sind wir 
geraten!« Der nach Seife fragende Mann sah ein, dass 
er sich nicht würde verständlich machen können, lässt 
ihn und geht seines Weges. 

Mittlerweile wird der Diener, welcher zuvor in den 
Laden kam, schrecklich müde und kann den Laden des 
Lülegi absolut nicht finden. »Wenigstens,« denkt er, »will 
ich in seiner Wohnung fragen,« geht zum Hause des 
Lülegi und klopft an die Thür. Der Lülegi war just als 
er kam im Garten am Rande eines Springbrunnens den 
Cybuk angezündet mit seinem Kfejf beschäftigt, seine 
Frau steckt den Kopf zum Fenster heraus und fragt: 
»Wer ist da?« »Ist«, fragt er, »Ahmed Aya zu Hause?« 
»Ich will schaun«, erwidert sie, gebt gerades Wegs zu 



*) Verbessere das „bir" meines Abdrucks in „bu." 
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ihrem Gatten und meldet: »Man fragt nach dir.« Ihr 
Gatte giebt zur Antwort: »Sage, er ist nicht zu Hause.« 
Seine Frau steckt wiederum den Kopf aus dem Fenster 
und ruft: »Hören Sie noch, er sagt: Sage, er ist nicht zu 
Hause.« Indem d-er Lüle^i von drinnen ruft: »Das »er 
sagt« zu sagen, kannst du dir schenken, o Nachttopf,« 
sieht er ein, dass es so nicht gehn wird, öffnet die Thür 
und sagt: »Möge es gut sein^), Herr Kollege!« »Es ist 
gut!«, versetzte er, »heut^ Abend werden des Efendi Gäste 
erscheinen, er wünscht, dass auch Sie sich einfinden.« 
»Ich thu«, erwiderte er, »für den Efendi spezielle Segens- 
wünsche und küsse seihe Füsse; für heute Abend aber 
soll er mich entschuldigen.« »Bei Allah, mein Herr«, 
versetzte er, »ich. Euer Sklave, will des Herrn Wort 
ausrichten, aber er schickt mich wieder her und ich bin 
sehr müde; ich bitte, sag nicht nein, wie wäre es, wenn 
wir selbander gingen.<^ »Sehr schön,« sagt er und sie 
gehen gerades Wegs zum Konak und amüsieren sich diese 
Nacht ganz gut. 

Bekanntlich werden ja unter den Dienern manchmal 
verheiratete angetroffen, welche die Erlaubnis haben 
einmal wöchentlich nach Hause zu gehn. In jener Nacht, 
die zufällig auf die fiel, welche auf den Besuch des 
Lüleg-i folgte, kam einer von den Dienern heran nach 
Hause zu gehn. Als er gegangen war, sieht er, dass 
seine Frau den Tisch hergerichtet hat, setzt sich zum 
Essen und es kommt nun die Suppe. Kaum hat er sie 
mit dem Lpffel zum Munde geführt, da fällt ihm der 
Witz ein, der Diener prustet und beim Lachen fliegen 
Reisstücke aus seinem Munde heraus. Seine Frau dreht 
sich um und spricht: »Ach, mein Herr, was lachst du? 
Hast du eine Blosse gesehn? Was war dir?« »Ach,« 

Entspricht als Begrüssung zugleich unserm: „Guten Tag!" 
Vrgl. persisch ^air bäSed: Monsieur Jourdan . . . Neupersisches Lust- 
spiel von Muhaemmsed Öaefaer Qaragaad/i herausg. v. A. Wahrmund, 
Wien 1889 S. 8 des persischen Textes^ Ibrahim-Fleischer S. 119. 
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erwiderte er, »lacht man denn, wenn man eine Blosse 
sieht!« »Was weiss ich,« sagte sie, »aber sieh mal, wie 
du aussiehst.« Als ihr Herr eine Erklärung abgab mit 
den Worten: »Frau, am Abend war der Lüleg-i in unserm 
Konak, jener Witz, den er gemacht, fiel mir ein und ich 
musste lachen,« konnte die Frau sich nicht mehr halten 
und rief: »Ach, ich will es der Hasibe hanym erzählen.« 
»Warte, warte, erzähl nachher, das Essen wird kalt!« 
Mit den Worten »Ich komm gleich« ist sie fort, läuft in 
ein anderes Zimmer, öffnet das Fenster und beginnt zu 
rufen: »Hasibe hanym, he!« Die Gerufene nun hatte ihr 
Kind gerade in die Wiege gelegt; während es noch nicht 
eingeschlafen weint, entfernt sie sich von der Wiege und 
kommt ans Fenster mit den Worten: »Möge es gut sein!« 
»Es ist gut, meine Schwester,« erwiderte sie, »heut Nacht 
ist der Hausherr gekommen, letzte Nacht war der Lülegi 
im Konak und hat das und das erzählt.« Während sie 
so Bericht erstattete, fing auch sie, indem noch ausser 
dem Lachen das Kind in der Wiege weinte, hü hü zu 
lachen an.« 

Wie die Meddah^s den stärksten Realismus anstreben, 
was man bei der soeben mitgeteilten Probe empfunden 
haben wird, so repräsentieren die türkischen ^ofR.s6ücfier 
den Idealismus der Erzählungslitteratur. Diese Ritter- 
und Sänger-Romane sind im Orient oft gedruckt und 
namentlich lithographiert, meist mit primitiven Holz- 
schnitten verziert; die beliebtesten unter ihnen sind Köroylu, 
Sah Isma il, 'Asik Kerem, 'Asik TaribO. Ihre Gestalten 
sind in der Regel nicht den bürgerlichen Verhältnissen, dem 
Handwerkerstande etc. entnommen wie bei den Meddah's, 
vielmehr treten hier Könige der Vorzeit, Heroen oder 
berühmte Sänger auf. Meist sind diese Volksbücher in 
der im Orient sehr beliebten Kunstform abgefasst, welche 



*) Vrgl. Künos, Türkische Volksromane inKleinasien: Ungarische 
Revue, 12. und 13. Jahrg. 1892. 1893. S. auch den Katalog der BDMG, 
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man im Sanskrit Campü nennt d. h. einer Mischung von 
Poesie und Prosa. Die eingestreuten Türküs (Volkslieder) 
gehören teilweise zu den besten Erzeugnissen der orienta- 
lischen Lyrik überhaupt^) und erfreuen sich grosser 
Popularität Ich kenne die 'Asik's (fahrende Sänger) und 
ihre Wettkämpfe nur noch aus der Schattenkoraödie 
»Uru§ma ojunu« ; doch hatte van Lennep noch Gelegen- 
heit im anatolischen Mu/la einem solchen Sängerkampf 
beizuwohnen; er beschreibt denselben in seinen Travels 
in little-known Parts of Asia Minor, Vol. I London 1870 
S. 253/4. Zu den Volksdichtern möchte ich auch den 
Mystiker *^Asik 'Ömer rechnen, dessen Historizität ich nicht 
festzustellen vermochte; seine Lieder, oft von hervor- 
ragender Schönheit, wurden namentlich mündlich über- 
liefert und sind so populär, dass sie sogar im Schatten- 
spiel Verwendung finden. Sein Diwan liegt mir in 
verschiedenen orientalischen Drucken vor. 

Häufig wird ein Stoff von religiösem oder politischem 
Interesse oder auch ein Kapitel der Erotik zu einem 
©est an, einem Gedicht von etwa 20, 30 Strophen oder 
mehr, meist in recht lederner Weise versifiziert. Proben 
davon findet man in allen grösseren Sammlungen türki- 
scher Handschriften, die bekanntesten religiösen Destans 
in dem zu Konstantinopel mehrfach autographierten 
Büchlein Mevlud serif^). Destan's von aktuellem Inter- 
esse werden als Einblattdrucke verbreitet und erinnern 
an ähnliche Erscheinungen des Reformationszeitalters. 
Ein Sammelband der BDMG (Fa 2715) enthält mehrere 
solcher Blätter, welche über den Mahdi und die Vor- 
zeichen des jüngsten Tages, über *Osman Pasa, die Er- 
eignisse in der Herzegowina aber auQh über Jasmak und 
Ferege (Schleier und Frauenmantel) und anderes handeln. 



*) Einige in freier Wiedergabe bei Leopold Grünfeld, Anato- 
lische Volkslieder, Leipzig 1888. 

*) Meist ohne Izäfet gesprochen. 
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Häufig hört man Destan's auch von den Calyyg"y's 
(Musikanten) vortragen. 

Ungleich höherer poetischer Wert wohnt den erheb- 
lich kürzeren echten ^ofR.sneaern inne, welche den 
politischen Stoff mit den Destan gemeinsam haben können. 
Wehmütig gedenkt z. B. das Lied: Nepköttesi gyüjtemeny 
II S. 377/8 der Entthronung des geliebten Herrschers 
^Abdul'aziz. Kräftigere Töne schlägt die frische Soldaten- 
poesie an bei der Erinnerung an die ruhmreichen Tage 
von Plevna und ihren Helden 'Osman Pasa, der auch, 
wenn 100,000 Kosaken gekommen wären, gesagt hätte: 
»Ich furcht mich nicht«. 

Jüz bin Kazak gelmis olsa, 
'Osman Pasa korkmam dedi^. 

Zweifellos zeigt sich das Türkü ungleich mannig- 
faltiger als das klassische Dazel, welches inhaltlich auf 
Knabenliebe, Wein und Mystik beschränkt und hinsicht- 
lich der Form durch das arabische Versmass in ähnlicher 
Weise gebunden bleibt wie etwa unsere Odenpoesie nach 
antikem Schema. Der Gedanke wird im Türkü infolge 
der Ersetzung des quantitierenden durch ein rhythmisches 
Metrum und Beseitigung des durchgehenden Reims lange 
nicht so beeinträchtigt wie in der Kunstpoesie. So konnte 
sich das schon in persischen Diwanen häufiger vorkommende 
Dialogyazel hier zur Ballade entwickeln. Mit der besten 
Vertreterin dieser Kunstform »Türkmen kyzy« (das 
Turkmenen-Mädchen) hat Künos dieselben Erfahrungen 
gemacht, wie ich selbst mit andern Türküs, mau erhält 
sie zunächst meist unvollständig, namentlich ohne Schluss 
mit Versversetzungen, die ihre Wirkung beeinträchtigen*) 



') N6pkölt6si gyüjtemeny H S. 350, JA Vin 14 Paris 1889 S. 
168. Plevna-Lieder auch: ZDMG 53. Band S. 252 ff. 

») Vrgl. N^pköltesi gyüjtem6ny I S. 119/120, II S. 376/7-, JA 
Vin 14 S. 150 ff.-, G. Jacob, Türkische Lesestücke S. 4; Künos, Chre- 
stomathia Turcica S. 22/3-, L. Grünfeld, Anatolische Volkslieder S. 60/1, 
Ungarische Revue VHI 1888 S. 336/7. 
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In seiner intakten Gestalt erinnert dies Gedicht an die 
bekannte altisländische Ballade von Erlkönigs Tochter, 
welche in die meisten nordischen Sprachen übergegangen 
ist und bei uns namentlich durch Herders Stimmen der 
Völker bekannt wurde. Das Motiv beider ist der Um- 
schlag verschmähter Mädchenliebe in wilden Hass. Die 
Leidenschaft des Mädchens überwindet lange die Lauheit 
des Geliebten, bis in »Erlkönig's Tochter« eine spöttische 
Bemerkung des Herrn Oluf, in »Türkmen kyzy« die Ent- 
deckung einer Nebenbuhlerin Stolz und Rache der Ver- 
schmähten entflammt. Eine junge Turkmenin nämlich 
hat ihr Vaterhaus zerstört und 5000 Goldstücke geraubt, 
um mit einem Türkenbej zu entfliehen. Ihr Vergehen 
wirkt als tragische Schuld. Bei Nacht erscheint sie vor 
des Geliebten Behausung, ihn ungestüm zu eiliger Flucht 
antreibend. Er aber macht unerwartet allerlei zaghafte 
Einwände. In leidenschaftlicher Weise widerlegt sie die- 
selben, seine Worte wiederaufnehmend; der Typus der 
etwas aufdringlichen Orientalin spiegelt sich in ihren 
Reden vortrefflich wieder. So verstreicht die Zeit, und 
er wendet ein, das nächtige Dunkel schütze sie nicht 
mehr, schon erglänze der Morgenstern. Da macht sie 
den letzten Versuch ihn zur Flucht zu bewegen, ihm die 
Wonnen ihrer Gunst in leidenschaftlichen Bildern aus- 
malend. Als er aber jetzt noch zögert und sogar seines 
Weibes gedenkt, das er nicht verlassen könne, da bewirkt 
Eifersucht und verschmähte Liebe den jähen Umschlag 
ihrer Stimmung in tödlichen Hass. Wirkungsvoll drama- 
tisch und psychologisch gut motiviert ist der Kontrast, 
wie das Weib, welches noch eben dem Geliebten den 
Arm als Kissen, das Haar als Decke anbot, ihm nun das 
schwerste Herzeleid wünscht, das sie zu erdenken vermag. 
Ihr Fluch, in den das Lied ausklingt, sucht zugleich die 
verhasste Nebenbuhlerin vordem Geliebten zu beschimpfen: 
durch sie soll ihn das Unheil treffen. Das würde ihre 
Rachsucht stillen! 
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Dem Original stelle ich nicht die übliche Prosa- 
Übersetzung, welche den Eindruck, den ein Gedicht be- 
zweckt, stets verfälscht, gegenüber, sondern eine metrische, 
in welcher ich mich bemüht habe den Sinn jedes Verses 
genau zu verdeutlichen, ohne mich zu ängstlich an den 
Bau jeder Phrase zu halten: 



Türkmen kyzy 
»Ben babamyn evin jyktym, 

Bes bin altun alup cyktym, 
Dönüp-te ardyma baktym, 

Bin, gidelim, bejim olan!« 

»Anan^)dujar,baban^)dujar, 
Ardymyzdan atly kojar, 
Gelen atly gfana kyjar, 

Ben gidemem, Türkmen 

kyzy.« 
»Anam dujsun babam 

dujsun, 
Ardymyzdan atly kojsun, 
Gelen atly bes jüz olsun, 
Ben jeterim, bejim olan.« 

»Kyr atymyn na^ly jok-tur, 
Arkasynda culu jok-tur, 
Bir gegelik jemi jok-tur, 
Ben gidemem, Türkmen 

kyzy.« 
»Bilezijim na'l edejim. 



Das Türkmenen-Mädchen. 

»Aus Vaters Zelt, das Glut, ver- 
schlang. 
Von rotem Gold fünftausend Frank 
Raubt ich, mich hetzt der Rächer 

Tross, 
Mein junger Bei, geschwind aufs 

Ross!« 
»Der Vater späht, die Mutter fragt. 
Uns kommen Reiter nachgejagt, 
Sie sind uns nah! — sie blicken 

Mord — 
Turkmenen-Maid, ich kann nicht 

fort« 
»Ob Vater späht, ob Mutter fragt. 

Ob Reiter kommen nachgejagt. 
Ob ihre Zahl fünfhundert sei. 
Was kümmert's mich, mein junger 

Bei!« 
»Des Rosses Huf ist ungestählt. 
Die Decke seinem Rücken fehlt. 
Kein Korn bereit für nächtgen Ritt, 
Turkmenen-Maid, wie könnt ich 

mit — .« 
»Aus Spangen schaff ich Huf- 



beschlag, 

*) So liest Kdnos, während Alric hier die Pronomina der ersten, 
in der folgenden Strophe die der zweiten Person hat. Ich habe daher 
in der Übersetzung das Pronomen ganz unterdrückt und die Beziehung 
frei gelassen. 
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Feregemi cul edejini, 
In^ilerim jem edejim, 
Bin, gidelim, bejim olan.« 

»Türkmeu kyzy, Türkmen 

kyzy, 
Sabahyn seher-jyldyzy! 
Git, gidemein, 
Türkmen kyzy.« 

»Bejim olan, pasam olan, 
KolumjastykjSacymjorgan, 
Bin, gidelim, 
Bejim 61an.(< 

»Öküzümü cifte kos tum, 
To;^umunu jere sactym, 
Ben bir lielal jere düstüm; 
Git, gidemem, Türkmen 

kyzy. <^ 
»Öküzünü kurdlar jesin! 
To;jumunu kuslar jesin! 
Helal ekmek haram olsun! 
Ben istemem sinden geri!« 



Mein Mantel sei sein Wetterdach, 
Der Perlen Zier sein Futter sei!^) 
Zu Ross mit mir, mein junger Bei!« 

» Turkmenen - Maid , Türkmen en - 

Maid, 
Das Dunkel weicht der Frührotzeit, 
Der Morgenstern schon funkelt dort. 
Flieh du allein,ich darf nichtfort — .« 
»Mein junger Bei, mein Pascha du, 
Mein Arm sei deines Hauptes Ruh\ 
Mein Haar des Lagers Decke sei. 
So lass uns flieh'n, mein junger Bei!« 
» Ins Joch hab' ich den Stier gespannt, 
Die Saat gesät ins Ackerland, 
Ein junges Weib hab' ich gefreit. 
Ich will nicht fort, Turkmenen- 
Maid.« 
»So fresse Feuer Hof und HallM 
Der Wolf in deine Lämmer fairi 
Dir bringe Schmach, die du gefreit — 



Dich hasst mein Herz in Ewigkeit. 
Das Türkü versteht, wie man sieht, zu gestalten und 
schwelgt nicht in sentimentalen Ergüssen wie das Sarky. 
Während die Kunstpoesie in ganz unkünstlerischer Weise 
den Gegenstand der Liebe seziert und die einzelnen 
Körperteile meist nach ihrer Farbe mit Produkten des 
Tier-, Pflanzen- oder Mineralreichs vergleicht z. B. das 
Kinn mit Silber, das Haar mit Moschus etc., alles übrigens 
nach vorhandenem Schema, tritt uns in den Türküs das 
besungene Mädchen als lebensvolles Ganzes entgegen, oft 
in hübschen kleinen Genrebildern z. B. wie sie mit dem 



') In BiUiir kö§k S. 11 streut die Prinzessin eine ihr geschenkte 
Schnur Perlen ihrem Papagei als Futter hin, der sie aufknuspert 
(öytyr dytyr ekl etti), somit ist auch das „Perlen vor die Säue werfen" 
Matthaeus VII 6 dahin zu verstehen, dass die Säue diese Perlen 
fressen sollen. 
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Waschholz am Bache Linnen klopft und dem vorüber- 
gehenden Dichter sich umwendend nachblickt: 
Bir kyz derede bez carpar 
Hern döner ardyna bakar^). 

In einem andern Türkü*) erzählt eine geraubte Perserin 
ihrem Geliebten, wie sie drei Mädchen waren, die man 
überfiel, einzeln vorn aufs Ross band, für Sklavinnen aus- 
gab und öffentlich versteigerte. Wehmütig gedenkt sie 
der Zeit, da man noch in goldener Schale Henna für sie 
zerrieb und mit dem Silberkamm ihr Haar ordnete; »es 
war Bestimmung, auf unsere Stirn war es geschrieben.« 
Das gebildete Efenditum, dem noch kein Herder erstand, 
schätzt natürlich die Phrasen seiner klassischen Dichter- 
linge unendlich höher; giebt es doch bei uns sogar noch 
Orientalisten, denen die Überwindung der mittelalterlichen 
Scholastik unfassbar gewissermaassen als eine "^alämet-i- 
kyjamet erscheint. 

Die volkstümliche Form des Vierzeilers, dem als 
Kunstform das Rubä^i entspricht, stellen die JJäa'^nis 
dar, über die Künos: WZKM IV S. 40 ff. und in der Ein- 
leitung zu Radioff VIII gehandelt hat; seine Sammlungen 
findet man: WZKM IV S. 35-40, JA VIII 14 S. 185 ff., 
Nepköltesi gyüjtemeny II S. 181 ff., Radioff VIII S. 436 ff. 
Chrestomathia Turcica S. 16 ff. Diese Ma'nis pflegen die 
Frauen an Winterabenden, namentlich aber beim Hidrelez 
(St Georgstag) zu singen, indem ein Mädchen jedesmal 
eins der Pfänder, die am Vorabend in einem Topf ver- 
graben sind, herauszieht und so den Versen eine Orakel- 
beziehung giebt. Von dem Schnaderhüpfel, mit dem der 
orientalische Vierzeiler- mehrfach verglichen ist, unter- 
scheidet er sich inhaltlich meist durch seine Sentimentalität. 
Sehr gewöhnlich ist hingegen auch im Ma'^ni der in den 
entsprechenden Litteraturprodukten vieler Völker be- 



JA Vm 14 S. 163. 
») JA vm 14 S. 154/5. 
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obachtete Nattireingang*), ein Bild aus der Natur als 
Ausgangspunkt der Betrachtung zunächst wohl in Ge- 
dankenbeziehung zum erotischen Schluss, die aber später 
häufig vergessen wird: 

Baycelerde saz olur, In den Gärten sprosst das Rohr, 

Gül acylyr, jaz olur. Die Rose erschliesst sich, es wird 

Sommer, 
Ben jaryma gül demim. Ich nenne die Geliebte nicht Rose, 
Gülün 'ömrü az olur. Denn der Rose Leben ist kurz. 

Künos erwähnt (Radioff VIII S. XXIII), dass bis- 
weilen mehrere Ma^nis zu einem Cyclus verbunden werden, 
indem jeder in diesem Natureingang von einer andern 
Blume ausgeht, so dass das Ganze sich zu einem Blumen- 
strauss gestaltet. Übrigens sind mir noch Vierzeiler 
andern Inhalts als die von Künos gesammelten erotischen 
bekannt gey^orden, ich kenne auch Kinderreime und 
Spottverse in dieser Gestalt. 

Poetisch wird im Orient sogar der Ausrufer, der seine 
Waren anpreist. Ein Mann, der in Philippopel Mais rostete 
und feilbot, sang dazu, einige Verse mehrfach wiederholend: 
Mysyrymy kavururken. Indem ich meinen Mais röste 

Dumanyny savururken. Und seinen Rauch atme, 

Sesim kesilijor benim, WirdmeineStimme erstickt, 

Zokak zokak bayyryrken: Auf allen Strassen rufend: 
Mysyr boydai! Türkischer Weizen! 

Cytyr bytyr,«) Cytyr bytyr 

Taze mysyr. Frischer Mais, 

Kitir, kitir! Kitir, kitir! 



*) Vrgl. Gustav Meyer, Über den Natureingang des Schnader- 
hüpfels in seinen iEssays und Studien S. 377 ff. Instruktiv für das 
Vergessen der Beziehung sind die S. 357 ff. gegebenen Parallelen zum 
schlesischen: Dass aem Tannwand feinstr iis, 

Das macht das Holz, 
Dass mai Schatz feinstr schaut, 
Das macht dr Schtolz. 
*) Tonmalend wie kitir kitir in der Bedeutung: knusperig, resch. 
Häufiger als dytyr bytyr oder cytyr pytyr hört man dytyr Cytyr z. B. 
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Bes paraja tenekesi, Für 5 Para ein Blech davon, 

Hanymlaryn ejlengesil Damen- Ergötzen! 

Usta japar, Der Meister macht's, 

Cyrak satar; Der Bursch verkauft's, 

Satylmazsa, Wird's nicht verkauft, 

Dajak atar. Kriegt er Prügel. 

Mysyr boydai! Türkischer Weizen! 

Um mich nicht weiter mit Texten aufzuhalten, welche 
keinen litterarischen Charakter besitzen, seien die von 
Künos aufgezeichneten ^äfsef und^pricfiwörfer nur 
kurz erwähnt. Sprichwörter wurden häufig gedruckt; 
wenig Volkstümliches enthält Kremers Sammlung^); die 
von Merx in armenischen Lettern mit deutscher Über- 
setzung*) herausgegebene beruht auf dem von Mechitaristen 
in Stambul zusammengebrachten Material; ausschliesslich 
lebende Sprichwörter findet man in Xoros kardas (s. o.) 
und in Jehlitschka's Türkischer Konversations-Grammatik*) 
(Heidelberg 1895) S. 240 ff. Als charakteristisches Beispiel 
für das fromme Gottvertrauen des Türken zitiere ich das 
häufige: Kör kusun juvasyny tanry japar. 

Eines blinden Vogels Nest baut Allah. 
Da ich über das türkische ^cfiafteni Realer erst \y' 
kürzlich eine eigene Monographie veröffentlicht habe*), 
will ich hier nur auf die Geschichte und Vorgeschichte 
desselben etwas näher eingehen, weil sich mein Material 
nach dieser Richtung inzwischen in erfreulicher Weise 
gemehrt hat. Über die Entstehung ihres Schattentheaters, 



vom Simitgi (Brezelverkäufer); „Taze simit, ^ytyr, cytyr!" Vrgl. 
BiUur kö§k S. 11, wo es von einem Papagei, dem Perlen vorgeworfen 
werden, heisst: öytyr cytyr ekl etti (er knusperte sie auf). S. Samy. 
catyr, datjrrdatmak und S. 13 Anm. 2. 

Osmanische Sprichwörter, Wien 1865. 

2) Türkische Sprichwörter, 2. Ausgabe, Venedig 1893. 

*) Von allen türkischenGrammatikenjetzt am meisten zu empfehlen: 

*) Türkische Litteraturgeschichte in Einzeldarstellungen, Heft I: 
Das türkische Schattentheater, Berlin 1900. 
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Xajäl-i-zill, haben die Orientalen selbst verschiedene Über- 
lieferungen. Petermann (Reisen im Orient I S. 164) liess 
sich erzählen, dass ein Sultan seinem Vezir bei Todes- 
strafe befohlen hätte, seine hingerichteten Narren »Qara 
Goz« und »Aiwäs« wieder herbeizuschaffen. Der Vezir 
wandte sich an einen Derwisch, der zwei grosse Fische 
fing, ihnen die Haut abzog, menschenähnliche Gestalten 
daraus bildete und die Narren hinter einem Vorhang 
wieder erscheinen liess. In den Prologen wird als Erfinder 
der Derwisch Sehe/ Küsteri genannt, der zur Zeit Sultan 
Or^an's (f 1360 D.) zu Brussa gelebt haben soll. Die 
Variante »Susteri« verdient keinerlei Beachtung, da die 
Inschrift des Grabes, das ich während meines Besuches 
in Brussa im Herbste 1899 aufsuchte, die Form »Küsteri« 
aufweist. Nachrichten über Küsteri habe ich in älteren 
türkischen Texten bisher vergeblich gesucht. Der türkische 
Reisende Evlija, welcher im 17. Jahrhundert das türkische 
Schattenspiel eingehend schildert, schreibt seine Erfindung 
dem berühmten jüfischen Ordensstifter Sädhili (f 1258 D.) 
zu, dem angeblichen Entdecker des Kafes^). Sein Zeit- 
genosse, der Araber Xafägi (f 1659 D.) wiederum sieht 
einen gewissen Ga'far als Erfinder an (s. u.) Abend- 
ländische Forscher klammerten sich vielfach an die 
Bezeichnung »Chinesisches Schattenspiel« und folgerten 
aus ihr den Import des Spiels durch die Türken aus 
ihrer östlichen Heimat Doch geht dieselbe ohne jegliche 
orientalische Analogie in der Benennung lediglich auf 
das vor der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts nicht 
nachweisbare französische »Ombres chinoises« zurück. 
Sie beweist zunächst um so weniger, als die Sache nach 
der Grande Encyclopedie Tome XXXV gerade umgekehrt 
und zwar erst im Jahre 1767 aus Süddeutschland nach 



S. über ihn namentlich Haneberg, Ali Abulhasan Schadeli: 
ZDMG 7. Band 1853 S. 13—27, Depont & Coppolani, Les Confr^ries 
religieuses musulmanes, Alger 1897 S. 444 ff. 
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Frankreich kam^). Für erster es bezeugt Stieler, Der 
Deutschen Stammbaum (Nürnberg 1691) Sp. 1739 »lyust- 
sive Spielschatte comoedia umbratica« und Sp. 2088 
»Schattenspiel drama umbrosum, sciatericum« die Priorität. 
Die Quelle der Benennung »Ombres chinoises« dürfte Jean 
Baptiste du Halde gewesen sein nach Grosier, AUg. Be- 
schreibung des chinesischen Reichs 2. Band*) S. 261: 
»Manchniahl, sagt Pater du Halde, stellen sie durch Schat- 
ten Prinzen und Prinzessinnen, Soldaten, Schalksnarren und 
andere Personen vor, deren Geberden so genau mit den 
Worten derer übereinstimmen, die sie in Bewegung sezzen, 
dass man sie wirklich selbst zu hören glaubt Eine voll- 
kommene Schilderung der Ombres Chinoises im Palais 
Royal') — und auf den deutschen Messen!« Allerdings habe 
ich in du Halde's vierbändigem Sammelwerk über China 
(Paris 1735) Grosier's Citat vergeblich gesucht, doch kenne 
ich keine andere Erwähnung des Schattenspiels in China 
aus jener Zeit. 

Leider sind wir für das chinesische Schattenspiel 
noch immer auf die von Gustav Schlegel, Chinesische 
Bräuche und Spiele in Europa (Breslau 1869) S. 28 ff. 
zusammengestellten Notizen angewiesen. Der Freundlich- 
keit des Herrn Professor Hirth in München verdanke ich 
jedoch folgende wichtige Stelle*) aus dem T'an-sou, vom 
Ende des 11. Jahrhunderts, in der sich wirklich ein 
historisches Zeugnis über die Erfindung erhalten haben 



Vrgl. Magnin, Histoire des Marionettes, Paris 1852 S. 177 flf. 
lychrreich für deutsches Schattenspiel ist Justinus Kerner, Die Reise- 
schatten; über die neueste Phase vrgl. Adolf Agmann, Der Schattenspiel- 
Künstler, Stuttgart (1900), darin S. 69 if. eine moderne Parallele zu 
Bekri Mustafa: ZDMG 53. Band S. 621 flf. 

') Frankfurt und Leipzig 1789; das französische Original erschien 
Paris 1785. 

*) Wo seit 1784 der berühmte Schattenspieler Dominique Seraphin 
seine Vorstellungen gab s. Magnin a. a. O. 8. 179. 

*) Sie findet sich zitiert in der grossen Bncyclopädie T'u-schu- 
tsi-tsch^öng, Abth. 17. Kap. 805 S. 2. 
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dürfte: »Erst zur Zeit des Kaisers Jön-tsung von der 
Dynastie Sung [regierte 1023—1064] fanden sich unter 
den Marktleuten Erzähler der Geschichte der drei Staaten, 
die ihren historischen Schilderungen im Stiele jener Zeit 
geschmückte Schattenfiguren hinzufügten. Dies ist der 
Anfang der bis auf unsere Tage erhaltenen Bilder der 
drei Staaten, Schu, Wei und Wu.« Für die Glaubwürdigkeit 
dieser Angabe könnte man ausser der geringen Zeitdifferenz 
geltend machen, dass wir das Schattenspiel in epischer 
Form durch Bilder illustriert auch in Siam^) besitzen und 
auch der indische bhana nach Pischel's Vermutung die Er- 
läuterung durch Bilder wahrscheinlich macht, dass noch 
heute bisweilen die Stoffe chinesischer Puppenspiele der 
Geschichte der drei Reiche entlehnt sind') und schliesslich 
vielfache Beziehungen zwischen den Figuren, mit denen 
der türkische Meddah und Xajalgy (Schattenspieler) 
operieren. 

Bezüglich des islamischen Schattenspiels verweist 
Quatremere^) zunächst auf Maqrizi*s XUslI I Büläq 1270 h 
S. 207*), wo als Künste des fahrenden Volks (ar-Ramädija), 
das der Fä/imide as-Zähir im Notjahr 415 h = 1024 D. 
begünstigte: 

Z 9 V. u. Bilder, Spässe, Märchen und Obscönitäten 
Z 8/7 V. u. /ijäl, Obscönitäten und Bilder 
Z 5/4 V. u. Märchen, Obscönitäten und Bilder 
erwähnt werden. Die Stelle beweist meines Erachtens 



F. W. K. MüUer, Nang: Supplement zum 7. Bande des Intern. 
Archivs für Ethnographie, Leiden 1894. 

2) Bin Beleg bei Rhein: Intern. Archiv für Ethnographie II 
1889 S. 280. 

*) In einer Fussnote zu seiner Übersetzung von Maqrizi's Kitäb 
as-sulük I S. 152/3, der ich auch mehrere andere alte Belege verdanke^ 
ich wurde auf dieselbe durch Dozy^s Supplement, Artikel mu;fä,jil 
aufmerksam. 

*) Herr Harlwig Derenbourg hatte die Liebenswürdigkeit die 
Zitate aus Pariser Handschriften mir in Verweise auf die Büläqer 
Drucke umzusetzen. 
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garnichts, da es zunächst sehr zweifelhaft ist, ob man bei 
einem Schriftsteller des 15. Jahrhunderts noch genaue 
Realienkenntnis für das 11. voraussetzen darf, sodann 
weil j^ijäl, in den Parallelstellen nur einmal vertreten, 
eigentlich nur Theater und erst in der Zusammensetzung 
mit dll Schattentheater bedeutet vrgl. 1001 Nacht, Habicht's 
Textausg. 7. Band S. 270: »Du gehst fort mit einem Bart 
und kommst mit einem andern, als ob du einer von den 
Darstellern des ;fijäl d. h. ein Schauspieler.« 

Aus dem nämlichen Grunde wird die nächste Spur, 
welche Quatremere zu erkennen glaubte, trotz des Vor- 
zugs zuverlässiger historischer Überlieferung unsicher. 
Sie führt uns nach dem östlich vom Tigris zwischen den 
beiden Zäb gelegenen Irbil (Arbela). Hier regierte und 
starb 29. Juni 1233 D. der aus turkmenischem Geschlecht 
entsprossene als Held von Hitlm bekannte Schwager 
Saladin's Mu^affireddin Gjök-buri (der blaue Wolf), Stifter 
der dortigen Hochschule, an welcher Ibn Xallikän's Vater 
wirkte. Ibn A'allikan (f 1282 D.) hat ihm ed. Wüstenfeld VI 
S. 63 ff. einen längeren Artikel gewidmet und gedenkt 
S. 66 seiner Freude am /ijäl bei der Schilderung des 
grossen Jahrmarkts, der die Feier des Maulid eu-nebi, 
des Propheten geburtstages, einleitete, den Muaaffir-ed-din 
mit grossem Gepränge abwechselnd am 8. und 12. 
Rabf I feierte. 

Der erste sichere Zeuge der Wanderung des Spiels 
nach dem Westen scheint demnach der persische Historiker 
Rasideddin (f 1318 D.), der in seinem Gämi' at-tawäri^ 
Münchener Handschrift Auraer No. 207 Bl. 234, Wiener 
Handschr. Flügel No 967 Bl. 135») berichtet, dass an den 
Hof des 0;/otai (1227—41 D.), des Sohnes und Nachfolgers 
des Welteroberers Gingiz^än Schattenspieler aus China 

Der Iviberalität der Königl. Bayrischen Bibliothek zu München 
verdanke ich die Benutzung des wertvollen Manuscripts in den Räumen 
der BDMG; die Wiener Handschrift zu kollationieren hatte Herr 
R. Geyer die Güte. 
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(ez Xatai) gekommen waren und wunderbare Spiele hinter 
einem Vorhang vorführten (ez perde berün me-äwurdend); 
unter ihren Figuren war ein Greis mit einem weissen 
Barte, den Turban^) mit der Spitze in*) den Schweif eines 
Rosses gebunden. Auf seine Frage, wen diese Figur dar- 
stelle, erhielt Oyotai die Auskunft, es sei ein rebellischer 
Muslim in dem Aufzuge, wie solche von den Soldaten 
aus den Städten eingebracht würden. Der Herrscher 
befahl die Einstellung des Spiels, indem er die Beleidigung 
der Muslime übel vermerkte und ihnen auseinandersetzte, 
dass sie zu solcher gar keinen Grund hätten, denn erstlich 
stehe, wie er durch Vergleich konstatieren Hess, das 
chinesische Kunsthandwerk dem islamischen nach, ferner 
hielten arme Muslime zwar chinesische Sklaven, ^ein 
chinesischer Grosse jedoch einen muslimischen, schliesslich 
hätte das Jasa^) (jingiz^äns als dijet (Wehrgeld) für einen 
Muslim 40 Goldbälis, für einen Chinesen aber nur ein 
Langohr (Esel) festgesetzt*). 

Anderthalb Jahrhunderte später begegnet uns eine 
Erwähnung des Schattenspiels in Tebriz, wo der 1382 D. 
verstorbene persische Dichter Muhammad ^Asskr sein 
wunderbares Epos Mehr u- Musteri schrieb. In den Berliner 
Handschriften desselben Pertsch No. 838 (Ms. Orient. 8^ 
120) Bl. 124 und No. 839 (Peterm. II 569) Bl. 102 findet 
sich der Vers: 



*) Destar (Turban), nicht desthä (Hände), wie Quatrem^re, der 
das Pariser Manuscript benutzte, las. Brstere Lesart hat auch der den 
RaSideddin ausschreibende und nur seine Worte gerne durch Synonyma 
ersetzende Miryond (f J498), von dessen Raudat a5-safä Herr P. Hörn 
für mich die Ausgabe Bombay 1271 h (V. Buch S. 46) zu vergleichen 
die Güte hatte, während ich selbst in Berlin den unpaginierten Jehraner 
Druck 1270 (Band I) einsah. 

>) Die Münchener Handschrift hat „be" (an), die Wiener „der" (in). 

8) Vrgl. Henry H. Howorth, History of the Mongols, London 
1876 I. S. 112. 

*) Vrgl. Howorth a. a. O. 159/160. 
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Du cesmes kerde zeg-fän ^einerä bäz, 

Ze-lu^bethä-i-merdum büde §eb-bäz. 
Seine beiden Augen öffnend von den Lidern die Schutzwand, 
In Folge der Pupillen-Puppen Schattenspieler geworden, 

Dass§eb-bäz (Nacht-Spieler) die persische Bezeichnung 
des Schattenspielers ist, geht aus den bei Vullers, Lexicon 
Persico-Latinum s. v. seb-bäz und seb-bäzi abgedruckten 
persischen Paraphrasen mit Sicherheit hervor. Evlija 
bezeichnet Stambuler Ausg. I. S. 654 den Hasanzade, 
einen berühmten Schattenspieler zur Zeit Sultan Murad 
des IV. (1623 — 40) mit demselben Wort Bestätigt wird diese 
Beziehung des Verses durch das Wort ^aima (Zelt, Schutz- 
wand), das noch heute der Terminus für die spanische 
Wand ist, hinter welcher der Schattenspieler agiert. 

Der Ausdruck ^yäl as-dll — so ist die korrekte 
arabische Vokalisation — taucht zum ersten Male in 
Ibn i7ig-g-e's (f 1433 D.) Thamarät al-auräq auf, nach 
Quatremere im Pariser Manuscript arab. 1595 =: de Slane 
No. 3531 fol. 20 V«. 

Aus dem Jahre 1451 D. erwähnt der ägyptische 
Chronist Ibn Ijäs '(starb um 930 h = 1523/4 D.) in seinem 
Tarix Mi^r, Büläq 1311 h. II S. 33 das Gebot des 
Mamlükensul/äns Öakmak (1438-1453 D.) sämtliche 
Schattenspielfiguren zu verbrennen. Derselbe Autor be- 
richtet III S. 125 folgende Begebenheit aus dem Jahre 
1517, die er also, da er 6 Jahre später starb, kurz nach 
dem Ereignis aufgezeichnet haben muss. In dem genannten 
Jahre, einem der bedeutungsvollsten für die osmanische 
Geschichte, verleibte bekanntlich Sultan Selim I. Ägypten 
seinem Reiche ein, nahm den Mamlukensultah Tuman IL 
gefangen und liess ihn aufknüpfen^). Als der Eroberer 
noch in seinem Palaste beim MiqjSs (Nilmesser) auf der 
Insel Roflfa weilte, liess er einmal einen Schattenspieler 
kommen, der ihm die Erhängung Tuman's am Tor Zuwele 



') 15. April 1517. 
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mit zweimaligem Reissen des Strickes zu seinem grössten 
Ergötzen vorführte. Der Sultan beschenkte ihn mit 
80 Goldstücken sowie mit einem goldgestickten Sammet- 
kaftan und sagte zu ihm: »Wann wir nach Stambul reisen, 
so komm mit, damit sich auch mein Sohn daran ergötzt«. 
(Idhä säfarnä ilä Istambula fam^i ma^anä ^attä jatafarraga 
'bni *^alä dhälika). Soliman war damals 21 Jahre alt 

Unruhen veranlassten zu Kairo schon im folgenden 
Jahre (924 h.) ein Schattenspiel verbot s. Ibn Ijäs a. a. 
O. III S. 183. 

Im 17. Jahrhundert erwähnt Ä^afäg-i (f 1659 D.) in 
seiner Sifä' al-;/alil, Kairo 1282 h. S. 50 das Schattenspiel 
unter dem Namen bäba mit Anführung älterer Belegverse. 
Demselben Jahrhundert entstammen die ersten Er- 
wähnungen des türkischen Schattentheaters in der abend- 
ländischen Litteratur (Du lyoir, Thevenot, Jean Coppin) 
und die ausgiebige Beschreibung desselben bei dem grossen 
türkischen Reisenden Evlija, früher nur in der ver- 
stümmelnden Übersetzung Hammers, jetzt aber auch in 
einer fünfbändigen Stambuler Textausgabe vom Jahre 1314 
zugänglich. Zum ersten Mal wird jetzt im 17. Jahrhundert 
der Narr des Spiels Karagöz erwähnt, zugleich erscheinen 
bei Evlija die wichtigsten noch heute auftretenden typischen 
Figuren: Hagievad, der Miras jedi, Bekri Mustafa 
und andere. 

Im 18. Jahrhundert beschreiben Carsten Niebuhr') 
und Russell*) das Schattentheater, mit dem 19. schwillt 
die Litteratur so an, dass sie an dieser Stelle nicht mehr 
gebucht werden kann. Über das adherbei^änische Spiel, 
nach der Hauptfigur Kecel Pehlewän genannt, handeln 
Ouseley^) und Chodzko*). Von einem osttürkischen Schatten- 

») Reisebeschreibung 1. Band 1774 S. 188. 

*) Naturgeschichte von Aleppo, Zwote Ausgabe übersetzt von 
Gmelin, 1. Band, Göttingen 1797 S. 198. 

•) Travels in Various Countries of the Bast, Vol. III, London 
1823 S. 404/5. 

*) Th^ätre persan, Paris 1878 S. XV ff. 
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oder Puppenspiel kennen wir nur ans "Wörterbüchern den 
Namen kavurgak; schon in dem von Houtsma (I^eiden 1894) 
herausgegebenen wahrscheinlich während des 13. Jahr- 
hunderts in Ägypten entstandenen türkischen Glossar 
wird ein Spiel kabarcuk aufgeführt. Wegen etwaiger 
alter Beziehungen zum leider auch noch fast gänzlich 
unbekannten chinesischen Ying hi würde es von aller- 
grösstem Interesse sein, Texte etwa aus Bu^ärä und 
Samarqand zu erhalten. Möge vorliegender Aufsatz dazu 
beitragen die Aufmerksamkeit auf diese Lücke zu lenken! 
Alte Beziehungen des islamischen Spiels werden nicht 
nur durch den oben erwähnten Bericht des Rasideddin, 
sondern auch durch eine Sammlung farbiger transparenter 
chinesischer Schattenfiguren im Berliner Völkermuseum 
wahrscheinlich, die im Gegensatz zu den siamesischen und 
javanischen Figuren den türkischen in Grösse, Ausführung 
und Farbengebung überraschend nahe stehn. Diese Ähn- 
lichkeit erstreckt sich auch auf die Tierbilder und Koulissen. 
Die 'Hauptfigur des türkischen Schattenspiels ist der 
Narr Karagöz, Zug um Zug dem deutschen Kasperle und, 
wie Richard PischeP) ausführt, genau dem Vidüsaka 
des indischen Dramas entsprechend. Im chinesischen 
Ying hi ist der Narr durch Grosier bezeugt, möglicher- 
weise stellt ihn eine Figur des Berliner Museums dar, 
die eine ganz kleine und eine unförmig grosse Hand 
aufweist. Aus zahlreichen Stellen unserer türkischen 
Texte geht hervor, dass Karagöz als Zigeuner und zwar 
als Schmied gedacht wird. Er selbst redet sich bisweilen 
kara oylem (schwarzer Kerl, schwarzer Junge) an*), was 
eine lyieblingsanrede der Zigeuner sein soll. Die Schatten- 
spieler scheinen nun wie die Puppenspieler in früherer 
Zeit vielfach Zigeuner gewesen zu sein, so bemerkt 
Ouseley a. a. O. S. 405 vom türkischen Schattenspiel 
in Persien: »The managers of these shows, and the 

») Die Heimat des Puppenspiels, Halle a. S. 1900 S. 19 ff. 
2) Z. B. im Stambuler Druck von Kanly kavak S. 21. 



ty 
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musicians wLo attended them, were said to be mostly 
of the Earachi (or gypsey) tribe already mentioned.« Ob 
ein Zusammenhang zwischen kara oylan, Karacy und 
Karagoz besteht, ist zweifelhaft Möglicherweise hängt 
die Bezeichnung kara oylan mit kül^any (der in der Asche 
eines' Bades nächtigt)^) zusammen, edebsiz kül^any (un- 
erzogener Landstreicher) wird Karagoz von Ha^evad 
häufig gescholten. Külj^any entspricht genau dem ara- 
bischen Ramädi, denn ramäd al-^ammämät ist »cendres de 
bains«: Ibn al-^Auwäm trad. de l'Arabe par Clement-Mullet 
I S. 110 Anm. Unter diesen Ramädija vermutet Quatre- 
mere in seinem Maqrizi II S. 5 Anm., woselbst sie als 
Schattenspieler erscheinen, auch »Zigeuner«. Da man 
vulgär den Schattenspieler selbst mit dem Namen des 
Karagoz belegt, so könnte die Nationalität des Spielers 
auf diesem Wege auf den Helden des Spiels übertragen sein 2). 
Um der Kontrastwirkungen .willen ist dem groben 
Tölpel Karagoz der feine Hagievad gegenübergestellt, 
der etwas Schulbildung und Umgangsformen besitzt, mit 
denen er zu prunken liebt. Der eigentliche Vertreter 
des Efenditums ist der Miras jedi (Erbprasser, dann feiner 
Herr*)) oder Hoppa Bej, heute vielfach nur Syk Bej (vom 
französischen chic) genannt, der als sentimentaler Lieb- 
haber durch eine Blume in der Hand charakterisiert, den 
Frauen nachläuft, indem er ihnen schmachtende Lieder 
durch Karagoz übermitteln lässt, welche dieser in plumper 
Weise verballhornisiert; bei seinen Abenteuern kommt er 
bisweilen dem Karagoz ins Gehege. Den vorlauten 
Hasenfuss Karagoz bringt der martialisch-bramarbasierende 



*) Vrgl. meine Karagöz-Komödien 3. Heft S. 9 Anm. 3, Türkische 
Ivitteraturgesch. I S. 102. 

«) Näher habe ich dies im Globus 78. Band 1900 S. 326 ausgeführt. 

*) In einem von Kiinos mir zur Benutzung freundlich über- 
lassenen Manuscript von Baskyn heisst es: Miras-jedi-jira hamallyya 
tenezzül etmem (ich bin ein feiner Herr und lasse mich nicht zu 
I^aetträgerarbeit herbei.) 
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Mandraly Deli Bekir, dessen Namen Karagoz in Delik 
bakyr (durchlochte Kupfermünze) zu verdrehen liebt, in 
allerlei peinliche Lagen. Deli (Toller) bezeichnet hier 
einen Soldaten vom Corps der Dehler, der ehemaligen 
Elitetruppe der osmänischen Armee; mandra, das griechische 
j.iavdqa, bedeutet Meierei, Mandraly den Bewohner einer 
solchen. Vermutlich ist Mandraly Deli Bekir mit Deli 
Mandragy identisch, der als einer der Helden Soliman des I. 
in der volkstümlichen Geschichte dieses Sultans, welche 
Nöldeke übersetzte, ZDMG XII S. 228 und 232 (zweimal) 
auftritt. Tuzsuz wird in einem meiner Brussaer Karagöz- 
Manuscripte^) von Deli Bekir noch als. sein Bruder 
unterschieden. 

Zu den genannten kommen ferner die pathologischen 
Typen, namentlich ein höckeriger geschwätziger Zwerg 
Alty kulac Beberulli mit Namen, ein Opiuniraucher, Tirjaki, 
der fortwährend in Schlaf verfällt und zu schnarchen be- 
ginnt, ein Stammler, Kekeme oder Pepeme, wie ihn Baskyn 
Manuscr. Künos nennt^) und ein Näsler, Xymyrym^ in 
dem genannten und einem von mir aus Brussa mit- 
gebrachten Manuscript, einer andern Redaktion von 
Baskyn unter dem Titel IVym/ymly mandra sefasy; um 
letzteren im Gespräch mit seiner Sprache zu necken, lässt 
sich Karagöz mit dem Löffelstiel Baumwolle in die Nase 
stopfen. An die pathologischen Typen reihen sich die 
Vertreter fremder Nationalitäten, der Jude, Araber, Perser, 
Armenier, Arnaud, Laze, Grieche und Franke, welche das 
Türkische in ihrer Weise radebrechen und durch treue 
Kopierung ihrer Aussprache sowie durch Missverständnisse, 
welche sich aus derselben ergeben, Heiterkeit erregen. 
Zunächst übertragen diese Dialekttypen die Eigentümlich- 
keiten ihrer Muttersprache auf das Türkische, dann aber 



') Xym/ymly mandra sefasy S. 15. 

2) Dasselbe gebraucht pepeme auch adjektivisch : böjle pepeme 
dillen zamparalyk olniaz (wer so stottert, darf nicht den Frauea 
nachlaufen). 
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finden um des Effektes willen Übertreibungen statt. So 
spricht der Araber s nicht nur für c, was eine richtige 
Beobachtung ist, die auch durch Lehnworter bestätigt 
wird, sondern auch für g, sagt z. B. für gidegeksin (du 
wirst gehen): gideseksin^), worauf Karagöz »esek sen sin 
(Esel bist du)« erwidert. Der Jude ersetzt die unhebräischen 
Konsonantenverbindungen gj und kj durch einfaches j, 
sagt also für türkisch kjopek oylu kjopek (Hund, Sohn 
eines Hundes) jopolu jopek, da ihm die Laute ö und ü 
gleichfalls fremd sind und für gjordüm (ich sah): jurdura. 
Von Karagözstücken liegen bereits etwa 2 Dutzend 
teils in abendländischen teils in Stambuler Drucken vor 
und es ist erfreulicher Weise Aussicht auf baldige Ver- 
mehrung des Materials vorhanden. Bezüglich des Inhalts 
kann ich auf meine Türkische Litteraturgeschichte I ver- 
weisen. Als erster Titel eines noch heute bekannten 
Stücks erscheint Jazyg'y ojunu*) (Strassenschreiber-Spiel) 
in Räsid's Tari/, 2. Band Konstantinopel 1153 h = 1741 
D. Bl. 6b Z. 12^), wie mir Herr Konsul Mordtmann mitteilt, 
der mich gleichzeitig darauf aufmerksam macht, dass 
immerhin schon Hammer^) Ferhad und Sirin als Schatten- 
spiel erwähnt, was freilich noch mit meiner a. a. O. S. 52 
ausg^esprochenen Ansicht, dass derartige Stoffe eine jüngere 
Bereicherung des Repertoire's seien, zu vereinigen wäre. 
Die Ausführung der Stücke ist bei den einzelnen Xajalgy's 
sehr verschiedenartig. Während das Karagöz dort, wo 
es von der guten Gesellschaft völlig geächtet wird, zu 



*) Hatnam ojunu ed. Kdnos S. 28 Z. 3. 

*) Auch im alten französischen Schattenspiel war L'^crivain, 
public ein beliebtes Stück s. Magnin a. a. O. S. 181. 

*) Br sagt, als bei dem Aufruhr, welcher Mustafa den II. vom 
Throne sliess, die Rebellen den Istambol kadysy in tumultuarischen 
Szenen zwingen Briefe in ihrem Sinne an die 'Ulema's zu schreiben: 
baziöe-i-gtiftugulary jazygy ojunund^n nemudar oldu (ihr Durch- 
einanderschwatzen war das reinste Schreiberspiel). 

*) Geschichte des osmanischen Reiches I Pest 1827 S. 229/230 
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derber Kost herabsinkt, kann man es namentlich in 
Konstantinopel, wo auch die Gebildeten häufiger einen 
Schattenspieler ins Haus bestellen, hier und da auf einer 
hohen Stufe der Vervollkommnung antreffen, die unsere 
Kasperle-Theater, so weit sie mir bekannt, nicht ahnen 
lassen. 

Wie das Schattenspiel mit der Meddah-Erzählung in 
Verbindung gebracht wird, so bestehen wiederum Be- 
ziehimgen zwischen dem Schatten- und ^oIRsscfiauspief. 
Allerdings besitzen wir für letzteres möglicher Weise schon 
ein recht altes Zeugnis: Anna Komnena (f 1148 D.) 
Alexias ed. Reifferscheid II 265^). Diese erzählt, wie 
ihr Vater Kaiser Alexios auf einem Zuge gegen die Türken 
durch Podagra in seinen Unternehmungen gehemmt wurde 
und man am Hofe seines Feindes des Selguken-Sultans 
Kilig- Arslan zu Konja Possen aufführte, in deiien der 
Kaiser seiner augeblichen Feigheit wegen verspottet wurde: 
„Kai yxo[,t(i)diag eyivezo TtQOcpaaig rj tvjv tvoöwv aXyridojv, 
TTQoacoTta yaq laTQiov xe ymI tüv tceqI tov avTOVyQaToqa 
öia7covovf.dviov VTte/^qivovTO Aal avvov dtjfva tov ßaaiXla eig 
10 j.ibaov TcaQayovreg xori ava&bi,ievoi Itcl '/,Xivrjg TtQoOTCaiZeiv 
(tjovio, Kai inl Tavraig Talg Ttaidialg yiXu)g roig ßaqßdqoig 
tTttjQTO jtokvgJ'^ Ganz irrtümlich ist überhaupt die Ansicht, 
das Theater sei im islamischen Orient — einschliesslich 
der persischen Mysterien — moderne Entlehnung. Wir 
haben bereits S. 29 seinen arabischen Namen in ;fijäl 
erkannt, wofür man noch Pedro de Alcala (Vocabulista 
arabigo, Granada 1505): momo contrahazedor liab al-^el 
geltend machen könnte. Schon die altern Reisenden er- 
wähnen häufig Theatervorstellungen im islamischen Orient 



*) Den ersten Hinweis auf diese SteUe verdanke ich Herrn 
Konsul Mordtmann in Selanik, der mich Äuf Skarlatos, 'if KiovGxav- 
TivovTCoXig 3. Band Athen 1869 S. 464/5 aufmerksam machte. Skarlatos 
sieht in dem Bericht, ohne dass auch nur ein Wort der Anna Komnena 
diese Beziehung rechtfertigt, einen alten Beleg für Schattenspiel. 
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Th^venot^) sah eine solche zu Aleppo gelegentlich der 
Feier 4^^ Geburt eines türkischen Prinzen; sie fand auf 
offenem Hofe statt und soll sehr derb gewesen sein, die 
Schauspieler waren meistens Juden. Carsten Niebuhr 
schildert Reisebeschreibung I Kopenhagen 1774 S. 187 
ein arabisches Volksschauspiel, die Inhaltsangabe eines 
Schwankes aus Ägypten findet man bei Lane, Sitten und 
Gebräuche der heutigen Egypter übers, von Zenker II 
S. 226—8, die eines andern aus Tebriz bei Ouseley, 
Travels III London 1823 S. 403/4. Bekannt sind ja auch 
die Possen auf der Messe zu Tan/a, bei welchen die 
typischen Figuren des Karagöz, 'Ali Käka^) und der 
Tänzerin i7awal auftreten. Von einem anatolischen Bauern- 
stück (köjlü bir ojun) hat Künos, Kisäzsia török dialektu- 
sairöl, Budapest 1896 S. 34 ff. eine Probe mitgeteilt. 

Die spezielle Form des türkischen Volksschauspiels, 
welche unter dem Namen ^rta ojunu (Spiel der Mitte), 
früher Zuhuri kolu^) bekannt ist, lässt sich in ihren 
Elementen schon bei Evlija erkennen. In seinen Mit- 
teilungen über Gaukler und Mimen, Stambuler Ausgabe I 
S. 646 ff. erwähnt er verschiedene Künstler, die in einer 
Darstellung (takjid) besonders tüchtig waren; so zeichnete 
sich der Sohn des Baba Nazly, des Direktors einer nach 
ihm »Baba Nazly kolu« benannten Bande in dem Stück 
vom Amanten Kasym aus. In einer Posse, in welcher 
der Mevlevi Sengul Celebi den »Corbagy Hagievad*)« 

Reisen in Kuropa, Asia und Africa, Franckfurt am Mayn 1693 
Ander Teil S. 52/3. 

2) Vermutlich Ka'ka s. Dozy, Suppl. s. v., denn der Narr wird 
nach der lyieblingsspeise des Volks benannt vrgl. Pischel, Heimat des 
Puppenspiels S. 19. 

*) S. Samy, Dictionnaire Turc-Fran9ais, Constantinople 1885. 

*) Corbagy bezeichnet bekanntlich einen Hauptmann der Jani- 
tscharen s. Tbornton, Das türkische Reich S. 233, über die 'Agemi o/lan's, 
die Rekruten des Corps ebend. S. 243. Dass wir auf der Volksbühne 
hier dem Hagievad, zu Jan/a dem Karagöz begegnen, zeigt, in wie 
enger Beziehung sie zum Schattenspiel steht. 
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darstellte, wie er mit den 'Agemi o;/lan's Qanitschairen- 
Rekruten) die nächtige Ronde durch Stambul macht, 
Hess er nach Evlija (I S. 657) jede Person zum Corbagy 
in ihrem Dialekt (her neferi lehge-i-ma;fsus ile) reden. 
Den uns aus dem Karagöz bekannten Tirjaki finden wir 
bei Evlija bereits als eine komische Figur des taklid vor, 
Die Titel und Inhaltsangaben, welche diese nach so 
vielen Richtungen ungemein ausgiebige Quelle überliefert, 
werden vermutlich bei Mehrung unseres Text-Materials 
noch grössere Bedeutung gewinnen. 

Während Thalasso aus Konstantinopel berichtet, dass 
im Juni 1899 gelegentlich der Beschneidung eines Prinzen 
»des representations d'Orta Oyounou ont eu lieu dans tous 
les hopitaux de la capitale«^), konnte ich im September 
desselben Jahres keine einzige Gesellschaft mehr ausfindig 
machen, um mit ihr zu arbeiten, da inzwischen ein strenges 
Verbot erlassen war^). Dagegen hatte ich im Jahre 1894 
Gelegenheit in einem Kafe am Bosporus vor der Moschee 
von Dolmabayce einer solchen Vorstellung beizuwohnen. 
Die Bühne (mevki*^ temäsa) war, wodurch sich der Name 
»Orta ojunu« erklärt, in der Mitte des Lokals in der^ 
Weise gebildet, dass eine Fläche von etwa 3 m im 
Quadrat durch Bretter, die sich auf umgelegte Schemel 
stützten, abgesperrt war. Wie beim Schattenspiel, griffen 
auch hier zwei Musikanten, die ausserhalb des Quadrats 
am Eingange des. Kafes sassen, mit einer kleinen Kesselr 
pauke und einer Flöte (kamys) in das Spiel ein, denn 
jede neue F'igur tritt auch hier ein Lied singend auf. 
Doch nicht nur die viereckige Bühne, die Eingangslieder, 
die Ausfüllung der Zwischenpausen durch den Tanz eines 



*) Revue encyclop6dique lyarousse, 9eAnn6e No. 327, 1899 S. 1038. 

*) VieUeicht würde man ausserhalb Konstantinopels mehr Krfolg 
haben. Nach den Bühnenverhältnissen zu schliessen, war die türkische 
Theatergesellschaft, welche Quedenfeldt, wie er im Ausland 63. Jahrg. 
1890 S. 926 berichtet, im Ramatiän 1306 h = 1889 D. im afrikanischen 
Tripolis antraf, eine solche Orta-ojunu-Compagnie. 
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Mädchens, der z. B. auf der Schattenbühne von Nisantas 
üblich war, wie ihn das Scenarium des Zuhuri-kolu-Stücks 
Kunduragy vorschreibt, auch die typischen Figuren hat 
diese Volksbühne mit dem Schattentheater gemeinsam. 
Dem Hagievad entspricht hier Pesekjar; dieser persische 
Name charakterisiert ihn als den Unternehmer, den Schau- 
spieldirektor und erinnert daran, dass Hagievad zuerst 
auftretend den Prolog spricht. Kavuklu d. h. der mit 
dem hohen Hut teilt die auffallende Kopfbedeckung mit 
vielen Narrentypen; sein kavuk wird Kunduragy S. 38 
als hoch und cylinderförmig mit Schlitzen und von roter 
Farbe geschildert und Büjüg-ü ed. Künos S. 28 Z. 27 mit 
einem tandur*) verglichen. Nach den Texten^) trägt er 
eine rote gübbe') und gelbe Pantoffeln, auch pflegt er 
einen Regenschirm oft mit verschiedenfarbigen Sektoren 
in der Hand zu halten. Kavuklu's Streiche gleichen 
denen des Karagöz. Auch hier beansprucht der Tölpel 
von seinem Freunde, den er selbst grob behandelt, über- 
triebene Höflichkeit gegenüber seiner Person: wie Karagöz 
dem Hagievad Vorwürfe macht, dass er sich nicht nach 
den Launen des gnädigen Herrn erkundige*), so auch 
Kavuklu dem Pesekjar in Kunduragy: hie hal /atyr 
sormak jökmu? (kannst du denn nicht nach Befinden und 
Wohlergehn fragen?) Die gesellschaftlichen Verstösse 
spielen eine grosse Rolle: Büjügü S. 12 erzählt Kavuklu, 
wie er in ein vornehmes Haus kommt und die Pantoffeln 
unter dem Arm ins Zimmer tritt, da er fürchtet, sie 
könnten ihm draussen gestohlen werden, wie er, den ihm 
daselbst vorgesetzten Aschbecher (tütün tablasy) für die 

1) r= arab. tannür Backofen, im Orient von krugähnlicher Form, 
vrgl. Polak, Persien I S. HO, ZDMG XI S. 516 Anm. 41, Graf Land- 
berg, Proverbes et dictons de la province de Syrie S. 14. Hier ist die 
bekannte türkische Heizvorrichtung gemeint. 

«) Büjügü S. 32 Z. 19, Kunduragy S. 38. 

*) Über gübbe s. Russell, Naturgeschichte von Aleppo I S. 124 5 
Polak, Persien I S. 147; Dozy, V^tements S. 107—117. 

*) Hamam ed. Künos S. 10 und öfters. 
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Asche seiner Zigarette zu schade findend, diese lieber auf 
d^n Fussboden streut und Ähnliches. Im Stück selbst 
reden sich übrigens die Personen niit gebräuchlichen 
bürgerlichen Namen an; Kavuklu wird immer Hamdi 
genannt, für Pesekjar kommt Tusun und Hüsejn vor. 
Der Beberuhi des Schattenspiels erscheint im Volksschau- 
spiel als Güge, der äyk bej als Sevgili wieder, die Lieb- 
haberin wird meist nur Zene oder Zenne, wie Künos 
schreibt, genannt. Auch die Dialekttypen finden wir der 
Reihe nach vor, zum Teil sogar mit denselben Namen, 
wie den Amanten Bajram, und mit denselben Liedern. 
\V^ie der als Arnaut gedachte Deli Bekir im Karagöz eine 
Flinte in den Anschlag zu bringen liebt, so fordert auch 
der Arnaut des Orta ojunu (Büjügü S. 31 Z. 21) seine 
Schulden mit der Pistole ein. Die Frauenrollen werden 
natürlich von Männern gespielt Abbildungen von Orta- 
ojunu-Typen findet man in Künos Reisewerk Anatöliai 
kepek, Budapest 1891 S. 104 und bei Thalasso a. a. O. 
Die abtretenden Schauspieler mischen sich unter die 
Gäste des Kafes. 

Die beiden gedruckten Texte verdanken wir Künos. 
Leider ist nur der eine, Büjügü ojunu (Zauberer-Spiel), 
den er auf der asiatischen Seite des Bosporus aufzeichnete, 
vollständig*). Vom anderen, Kunduragy ojunu (Schuster- 
Spiel), welcher in Eskisehir fixiert wurde, liegen nur 
2 Szenen vor^). Die Ausgaben geben den türkischen 
Text in arabischen und lateinischen Typen, dem zuerst 
genannten Stück ist noch eine ungarische Übersetzung 
hinzugefügt. 

Das Orta ojunu scheint auch die Zweiteilung des 
Stücks in muhavere und fasl, wie man beim Schattenspiel*) 
sagt, gewahrt zu haben. So bildet den ersten Akt von 



*) Sonder-Abdruck aus dem 21. Bande der Nyelvtudom&nyi 
közletn^nyek, Budapest 1889. 

*) Chrestomathia Turcica szerkesztette Künos, Budapest 1899 S.36 ff. 
3) Vrgl. meine Türk. Litteraturg. I S. 44. 
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Büjügü ein Dialog, welcher offenbar die Aufgabe hat, die 
Charaktere des Kavuklu und Pesekjar zu skizzieren: 
Kavuklu erzählt (Jort dem Pesekjar, wie ihm sein Haus- 
wirt bei einer Begegnung mitteilt, dass er zum dilengi 
vapor eile. Dilengi vapor (Bettlerdampfer) nennt man 
einen Dampfer, der zwischen Europa und Asien kreuzend 
sämtliche Stationen am Bosporus mitnimmt Kavuklu, 
wie Karagöz alles wortlich auffassend, meint, auf einem 
Bettlerdampfer müsse man Geld geschenkt bekommen 
und schliesst sich dem Wirte an. Er fährt bis zur End- 
station, wo er, weil er nicht bezahlen kann, geprügelt 
wird; ein reicher Mann, dessen jaly sich dort befand, löst 
ihn aus. Herumspazierend findet Kavuklu ein offenes 
Thor, tritt in ein vornehmes Haus ein und wird trotz 
aller möglichen Taktlosigkeiten und Tölpeleien gastfrei 
aufgenommen und bewirtet. Da er den ihm gegenüber- 
sitzenden Herrn des Hauses mit Messer und Gabel hantieren 
sieht, will er das nachmachen, verfährt aber dabei so 
ungeschickt, dass der Braten dem Efendi an den Kopf 
fliegt. Durch zwei Diener wird Kavuklu hinausgeworfen. 
Heimgekehrt macht er seinem Hauswirt eine Szene. Dieser 
kündigt ihm die Wohnung. Jetzt bittet er seinen Freund 
Pesekjar, ihm zu einer neuen Wohnung zu verhelfen. 
Hiermit beginnt das eigentliche Stück. Pesekjar vermietet 
seinem Genossen eine elende Bude, deren Vorzüge er ihm 
in glänzendes Licht zu setzen weiss. Dieser nimmt ihm 
das Versprechen ab, seinen Aufenthalt nicht seinen zahl- 
reichen Gläubigern zu verraten. Zuerst erscheint nun 
die Frau Kavuklus, der eine Negersklavin folgt und führt 
über ihren Mann Klage. Ohne sie zu erkennen, macht 
sich dieser mit verliebten Reden an sie heran. Es folgt 
Erkennungsszene und Gardinenpredigt verbunden mit 
Handgreiflichkeiten von Seiten der Frauen, auch die 
Sklavin pflegt ihren Pantoffel abzuziehen and Kavuklu 
mit demselben zu bearbeiten. Pesekjar stiftet Frieden 
und bekommt von Kavuklu bittere Vorwürfe zu hören, 
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dass er ihm die Lumpendirnen auf den Hals gehetzt hätte. 
Die dritte Szene erinnert an das Schattenspiel Kanly kavak: 
Ein Zauberer, an dem Kavuklu trotz aller Warnungen 
seinen Mutwillen auslässt, erhebt seinen Stab über ihn 
mit den Worten: »Estaneke mestaneke dokuzungu babdan 
küUühüm püf « und lässt ihn in einer seltsamen Stellung 
erstarren. Kavuklu's Freunde bewegen endlich den 
Zauberer ihn wieder zii entzaubern, er überlässt ihm sogar 
auf seine Bitte den Zauberstab mit der Warnung keinen 
Unfug damit zu treiben. Kavuklu aber benutzt den- 
selben, um seine Gläubiger, welche in den folgenden 
Scenen der Reihe nach in Gestalt eines Persers, Kajserli, 
Lazen, Amanten und Arabers auftreten, zu hypnotisieren, 
bis der von Pesekjar herbeigerufene Zauberer ihnen die 
Bewegungsfähigkeit wiedergiebt und den Kavuklu arre- 
tieren lässt. — Die beiden gedruckten Scenen von Kun- 
durag-y lassen den Inhalt des Stückes noch in keiner 
Weise erkennen und enthalten nichts, was den Titel 
rechtfertigte. In der ersten beklagt sich die Zenne bei 
Pesekjar über ihre greise Mutter, die ihr das Leben 
schwer mache. Die zweite ist eine muhavere zwischen 
Kavuklu und Pesekjar, die wieder auffallend an Vorwürfe 
des Schattenspiels erinnert; wie Karagöz es seinem Ge- 
nossen gegenüber gelegentlich thut (z. B. Jazygy ed. Künos 
S. 78), so foppt Kavuklu den Pesekjar mit einer Münch- 
hausenerzählung, die sich zum Schluss als Traum entpuppt: 
Da er wieder einmal kein Geld hatte, ist er bei einem 
Kävegi als Gehülfe eingetreten^), hat dort seine Tölpeleien 
verübt, den Gästen, die von ihpi Feuer verlangten, die 
Nase verbrannt, schliesslich winkt ihm (el eder) ein kost- 
bares Nargile, er lässt es in seine Tasche wandern, fällt 
dann aus Angst in die Kafebüchse, wird aufgebrüht, 
gelangt durch einen Darm in die Abflüsse, von dort ver- 
mittelst einer Feuerspritze auf das Dach eines brennenden 

Vrgl. die ähnlichen Vorwürfe des Karagöz: Törk. Litteratur- 
geschichte I S. 46 ff. 
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Hauses, wo ihn ein Weih (cajlak) zu 5 bis 10 facher 
Minarethöhe entführt und fallen lässt. Im Fall erwacht 
er. Die besprochenen Proben enthalten, wie man be- 
merken wird, merkwürdig wenig Handlung; in Kundu- 
ragy wird überhaupt nur erzählt; sie sind breiter und 
matter als die Karagözstücke. Man hüte sich jedoch auf 
Grund von anderthalb Stücken schon allgemein zu charak- 
terisieren. Nach dem Urteil von Kennern des Orta ojunu 
soll die türkische Volksbühne oft Vorzügliches leisten. 
Die Aufzeichnung aller noch zu erlangenden Stücke wäre 
daher dringend erwünscht Vorläufig sind wir mit Aus- 
nahme der beiden gedruckten Texte auf Inhaltsangaben 
in .Reisewerken angewiesen, die immer mit Vorsicht auf- 
genommen werden müssen, da es meist fraglich sein wird, 
ob der reisende Zuschauer alles richtig zu erfassen ver- 
mochte und ob er ein wirkliches Volksschauspiel ge- 
sehen hat. 

Die Volksbühne geht jedoch keineswegs in der ty- 
pischen Form des Orta ojunu auf. Gerard de Nerval^) 
sah unmittelbar nach einer Karagöz-Vorstellung in dem- 
selben Lokal ein taklid folgenden Inhalts: Ein junger 
Mann, 'Osman, will seine Geliebte, die Witwe eines im 
Kriege gefallenen Bimbasy heiraten, die ihm aber zur 
Bedingung macht, die andere Frau des BimbavSy zugleich 
zu heirateu, weil sie diese, welche sie früher in Schatten 
stellte, nun von ihrem Liebhaber erniedrigt sehen mochte. 
Durch eine jüdische Vermittlerin wird der andern klar 
gemacht, das^'^Osman eigentlich sie liebe, aber Schulden 
halber auch ihre Rivalin heiraten müsse. Die Ehe wird 
durch den Kady geschlossen und jede der Frauen er- 
wartet, dass ihr ^Osman einen Blumenstrauss als Zeichen, 
dass er die erste Nacht bei ihr verbringen wolle, über- 
reiche, als plötzlich der Bimbasy, welcher nur gefangen 
war, erscheint und, da die Andern Reissaus nehmen, den 

*) Voyage en Orient, 3 ^d. Tome 2 S. 207 fF., 7 ^d. Tome 2 
S. 202 ff. 
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Kady durchprügelt. Ähnliche Stücke, auch Pantomimen 
habe ich selbst namentlich in einem türkischen Sommer- 
theater bei den süssen Wassern von Asien gesehn. 

Zum Schluss sei noch eines bedeutenden Talentes 
gedacht, weil es erfreuliche Perspektiven für die Zukunft 
des türkischen Theaters eröffnet. Allerdings überschreiten 
wir mit ihm bereits zum Teil die Grenze der volkstüm- 
lichen Litteratur im engeren Sinne und betreten das 
zweite vom Abendland befruchtete Gebiet, welches wir 
ein anderes Mal im Zusammenhang zu behandeln ge- 
denken. Wenn aber auch die Dramen Feth ^Ali A/ond- 
zäde's auf abendländischen Einfluss zurückgehen, so 
haben sie ihn, was von den Stambuler Efendi-Dramen 
nur selten gilt, doch vollständig mit orientalischem Geiste 
durchdrungen und geben ein treues Abbild morgcn- 
ländischen Lebens von grosser Lebendigkeit und teil- 
weise mit vortrefflicher Typenzeichnung. Feth 'AlPs 
Temsilät sind in der türkischen Mundart des Azerbeigän 
abgefasst und wurden 1276 h = 1860 D. zu Tiflis ge- 
druckt. Leider ist die Ausgabe sehr selten geworden und 
mir nicht zugänglich, da unsere Bibliotheken die Zeit sie 
zu erweiben, verpasst haben ^). Obwohl nun die Stücke 
eine persische Bearbeitung von Muhammed Ga'far Kara- 
gadayi ^) erfahren haben und aus dieser zum Teil in ver- 
schiedene abendländische Sprachen übertragen wurden'), 

') Für Mitteilungen, wo sich Exemplare befinden, wäre ich dankbar. 

2) Erschien Tehran 1291 h = 1874 D. und ist, wie mir Kollege 
Hörn mitteilt, in der Kaiser! . Universitäts- und Landes-Bibliothek zu 
Strassburg vorhanden. 

') The vazir of Lankurdn, A Persian play . . . edited, with a 
grammatical introduction, a translation, copious notes, and a voca- 
bulary ... by W. H. D. Haggard and G. le Strange, I^ondon 1882-, 
The Alchemist, a Persian play, translated by Guy le Strange: The 
Journal of the Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland, New 
Series Vol. XVIII, I/Ondon 1886-, Trois com^dies traduitesdudialecte turc 
az^ri en persan et publikes d'apr^s V^dition de T^h^ran . . . par C. Barbier 
de Meynard et S. Guyard, Paris 1886^ Deux comedies turques de 
Mirza F^th-Ali Akhond-Zadd traduites . . . par Alphonse Cilli^re, 
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bleiben wir doch, da eine Untersuchung über das Ver- 
hältnis des persischen Bearbeiters zu seiner Vorlage noch 
nicht durchgeführt ist, auf die beiden azerbeig-anischen 
Originale angewiesen, welche uns Barbier de Meynard 
durch seine sehr verdienstlichen Neudrucke erschlossen 
hat^). Der Vorwurf von Kimijager bildet ein Gegenstück 
zu dem einer andern Komödie desselben Autors, dem 
Monsieur Jourdan, doch erscheint der Stoff im Kimijager 
mit didaktischer Tendenz vertieft, die aber so geschickt 
lediglich durch naturwahre Kopierung menschlicher Ver- 
kehrtheit zum Ausdruck gebracht wird, dass wiederum 
Zweifel berechtigt sind, ob der Dichter »temsil« (Gleichnis) 
in didaktischem Sinne gebrauchte: 

Ein Goldschmied in Na;fU^) hat mehrere Freunde zu 
sich geladen, um ihnen von der Kunst eines grossen 
Alchymisten, der sich augenblicklich in den Xacmaz2)-Bergen 
aufhält, Wunderdinge zu erzählen. Während die An- 
wesenden, vom Silberfieber ergriffen, sich leichtsinnig in 

Paris 1888*5 Tre persiske Skuespil oversatte af Christian Mohn, Na- 
poli 1888-, Monsieur Jourdan s.- S. 16 Anm.j To persiske Skuespil 
oversatte af Christian Mohn, Bergen 1890, Griegs Bogtrykkeri •, 
A. Rogers, Three Persian plays, with Pers. text and literal Engl, 
transl. I/ondon 1890-, Der Vezier von L/enkoran . . . übersetzt und für 
die deutsche Bühne bearbeitet von D. L/öbel und C. Fr. Wittniann, 
Iveipzig: Reclam*, Drei neupersische L/UStspiele übertragen und be- 
arbeitet von L/. Passarge, HaUe a. d. S. [1901.] Vrgl. auch die 
folgende Note. 

Kimijager (der Alchymist): JA VIH 7 Paris 1886 S. 5 ff.-, 
Xirs koldur basan, (der Bär den Wegelagerer abfassend): Recueil de 
textes et de traductions public par les professeurs de T^cole des langues 
orientales Vivantes, Tome I Paris 1889 S. 103 ff. Koldur (Wegelagerer) 
ist ein spezifisch azerbeigänisches Wort s. Radioff, Versuch eines 
Wörterbuches der Türk-Dialekte s. v. Sehr zu wünschen wäre, dass 
auch die andern Stücke im Original und zwar wegen des Dialekts 
am besten in lateinischer Transscription mit Glossar neu heraus- 
gegeben würden. 

■) Über die Ivage s. Guy le Strange: Journal of the Royal 
Asiatic Society, N. S. XVIII S. 106. Alchymie wird heute noch eifrig 
in Mekka betrieben: Snouck Hurgronje, Mekka II S. 215. 
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Schulden stürzen, um das zur Umsetzung in Edelmetall 
Nötige zu beschaffen, zieht der Dichter Hag-i Nuri eine 
Papierrolle aus der Tasche und will der Gesellschaft sein 
neuestes Epos vom Einfall der Avaren in Na/u vortragen. 
Ein Hekim (Arzt) giebt der allgemeinen Entrüstung 
Ausdruck und der Wirt bittet die Vorlesung für ge- 
eignetere Zeit zu versparen. Der gereizte Dichter lässt 
seinen Unmut an dem alchymis tischen Schwindel aus, für 
Jeden müsse sein Beruf den Stein der Weisen (iksir)^) 
bilden, wenn die Herren nicht auszukommen behaupten, 
so sei das ihre Schuld. Dem Goldschmied wirft er sodann 
in erregter Debatte vor, dass er seine Kundschaft verloren, 
weil er Gold stehle und verfälsche, der Arzt hätte lieber 
ein tüchtiger Barbier 'wie sein Vater werden sollen, jetzt, 
durch Eitelkeit verleitet zur Bevölkerung des Kirchhofs 
beizutragen, sei er weder Barbier noch Arzt. Der MoUa, 
welcher den Beruf seines Vaters ergriffen hatte, meint, 
er hätte auf diesem Wege auch nicht gerade die Schätze 
Qärun's^ erworben, und erhält zur Antwort, dass bei ihm 
die Sache freilich anders liege, da er viel mehr Fähigkeit 
für den Beruf des katyr^y (Maultiertreiber) als des Ge- 
lehrten besitze. Als die Anwesenden dem Poeten vorhalten, 
dass er nach seiner reduzierten Lebensweise auch in seinem 
Beruf den Stein der Weisen nicht gefunden zu haben 
scheine, macht er den schlechten Geschmack seiner Mit- 
bürger dafür verantwortlich. Die lebhafte Diskussion 
endigt damit, dass der Dichter vom Wirt und allen An- 
wesenden gebeten wird sich zu entfernen. Sein Epos 
zusammenpackend verlässt er das Lokal mit den Worten: 
»Doyru söz a^y olur!« (Wahres Wort ist bitter). — Nach 
dieser vortrefflichen Exposition führt uns der zweite Akt 
in eine grossartige Gebirgsgegend zur einsamen Werk- 
stätte des Alchymisten. Die Leute aus Na;fU lässt er 
durch seinen Adepten empfangen: der Meister sei mit 

*) Vrgl. über dieses Wort: ZDMG 30. Band 1876 S. 536 f. 
*) Vrgl. Qorän, Sure 28. 
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einem Ttikäf^) beschäftigt und nicht zu sprechen, ihr 
Geld könne er nicht annehmen, da sein Elixir (iksir) zu 
Gunsten der Armenier verbraucht sei und erst in einem 
Monat eine neue Umsetzung stattfände. Mit Bitten be- 
stürmt, erklärt der Adept endlich, er wolle sehen, was 
sich thun lasse. Ein Derwisch erscheint in seiner phan- 
tastischen Tracht mit dem Ruf ja hu! ja hakk!, unter 
dem Arm einen roten Hahn und stösst dreimal ins Hörn, 
dass die Felswände wiederhallen, zitiert einige Sa'di- Verse 
und treibt mit dem Hahn allerlei Hokuspokus. Die 
erschreckten und verwunderten Spiessbürger werden von 
dem Adepten belehrt, dass das Kraut, welches den 
wichtigsten Bestandteil des iksir bilde, in diesen Bergen 
beim Krähen des Hahnes wachse. Mit ihren erstaunten 
Ausrufen: »Allah akbar, subÄän Allah!« (Allah ist gross, 
gepriesen sei .Allah) schliesst der zweite Akt. — Im 
dritten erscheinen die Ankömmlinge vor dem Meister, 
der, indem er die Perlen seines tesbih (Rosenkranz) durch 
die'Finger gleiten lässt, zunächst gleichgültige Höflichkeits- 
phrasen mit ihnen austauscht, dann seinem Bedauern Aus- 
druck giebt, dass in Folge der starken Nachfrage seine Vor- 
räte an iksir erschöpft seien, auch sei das zunächst fertig 
werdende Quantum schon den Juden versprochen. Der 
Adept erlaubt sich ein gutes Wort zu Gunsten der 
Gläubigen einzulegen, aber der Meister erklärt, dass er 
sein Wort auch Ungläubigen gegenüber halte. Rech- 
nungen ergeben dann schliesslich, dass das iksir wohl noch 
für beide ausreiche; sie sollten nur ihr Metall dem 
Adepten übergeben. Hochbeglückt ziehen die Leutchen 
ab, nach 30 Tagen könnten sie das' fertige Silber holen 
kommen. — Am dreissigsten Tage treffen sie wieder ein. 
Der Meister fährt sie an, sie seien zu früh gekommen, 
nach 30 Tagen heisse frühestens am 31.; der ganze Erfolg 
der Umsetzung sei nunmehr in Frage gestellt. Jetzt 

') Vrgl. über diese Zeremonie den 6. Jahresbericht der Geogr. 
GeseUschaft zu Greifs wald, Greifswald 1896 S. 17. 
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dürften sie sich 2 Stunden, welche der Prozess noch 
dauere, nicht von der Stelle rühren und um Gottes willen 
nicht an einen Affen denken, wodurch nach den Geheim- 
nissen der Alchymie das grösste Unheil angerichtet 
werden könnte. »Aya, giebt es kein anderes Mittel?« 
fragt alsbald der Eine. »Anders als was?« »Als der 
Affe.« Der Meister braust jähzornig auf, aber auch die 
Andern können sich nicht mehr halten: alle Tiere des 
Gebirges nehmen in ihrem Hirn die Gestalt von Affen 
an, grosse Aamdüne's^) mit langen Schwänzen stürzen 
sich auf sie. Sie verzweifeln und jammern über die ver- 
fluchten Affen, am Herd erfolgt eine Explosion: Alles ist 
verloren! Die Na/uer suchen den unglücklichen Meister 
durch Zuspruch zu beruhigen, er vertröstet sie auf die 
nächste Umsetzung mit dem Hintergedanken, sich sobald 
wie möglich aus dem Staube zu machen. 

Möge mit dem erfreulichen Aufschwung der türki- 
schen Litteratur auch die Entwickelung der türkischen 
Litteraturgeschichte Schritt halten. Dass das persische 
und türkische Schrifttum mehr Beachtung verdient als 
das arabische, dürfte für den Eingeweihten keinem 
Zweifel unterliegen. Dennoch stand die osmanische 
Litteraturgeschichte bis vor kurzem gleich der osma- 
nischen Geschichtsforschung auf dem nicht gerade 
sonderlich erfreulichen Standpunkt, auf welchen sie 
Hammer-Purgstall am Anfang des 19. Jahrhunderts ge- 
stellt hatte, Erst wenn Gibb's History of Ottoman 
Poetry2) vollständig vorliegt, werden diese Zustände 
.wenigstens für die klassische Poesie überwunden sein. 
Doch darf hinter dem Studium der Klassik dasderVolks- 
litt^ratur und der von Jahr zu Jahr wichtiger werdenden 
modernen Richtung nicht zurückbleiben. 



*) Dies Wort für Affe finde ich nur bei VuUers, Lexicon Persico- 
Latinum verzeichnet. 

*) Bd. 1. Ivondon 1900. 
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Hnmerßungen und JXacfiträge. 

S. 8/9. Mein Kollege Richard Schmidt teilt mir 
mit, dass der Schwank sich in der Qukasaptati wieder- 
findet, vrgl. seine Übersetzung, Textus simplicior, Kiel 
1894 S. 66 ff. 

S. 12 I. Z. Maltzan, Reise in den Regentschaften 
Tunis und Tripolis, 1. Band S. 226: »Das ^änut eines 
Arabers vom Mittelstande ist ihm ... oft nur nebenbei 
der Schauplatz seiner Gewerbsthätigkeit, der wahre Wert 
jedoch und oft der einzige Zweck desselben besteht für 
ihn darin, dass er daselbst für alle seine Freunde, die 
ihn aufsuchen wollen, zu Hause sein kann, denn in seinem 
Wohngebäude, bei dem er nicht so glücklich ist, ein ab- 
gesondertes Nebenlokal zu besitzen, darf er fast Niemand, 
nur seine allernächsten Blutsverwandten empfangen und 
selbst diese würden sich durch die Gegenwart der Frauen 
mehr geniert, als unterhalten fühlen.« 

S. 30. Über Mehr u-Musteri s. namentlich C. R. S. 
Peiper, Stimmen aus dem Morgenlande, Hirschberg 1850 
S. 266-310. 

S. 43. Kavuklu teilt seine diebischen Neigungen 
(vrgl. z. B. noch Büjüg"ü S, 12) mit seinem arabischen 
Ebenbild Kämil in einer volkstümlichen Posse aus Da- 
maskus »lyokanda Baris (das Pariser Hotel)«, die Herr 
Dr. Enno Littmann mir mitzuteilen die Güte hatte. 
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